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I.   Einleitung. 

.was  und  wi,.  vid  gemein«-  eydgnossehaft  an  einer  statt  Basel  un.l  ii-en,  lan.l  und 
Inten  ist  gelegen,  und  ein  Thore  und  Ingang  wird  sein  koufts  und  ve.-koutts  und  aller  .^ewerb 
und  ge,„e.n.,clmtt  der  nidern  orten,    oneh,    was  sy  an  Ir  selbs  vermag  mit  ir  starken  statt 
die  sieh  öffnet  in  das  .Snntgow,  Bri,sgow  und  Elsass  .  .  .      '^ 

So  sollten  die  vom  Baslertag  ■).  21.  März  1501.  heimkehrenden  eidgenüssi.sohen 
Boten  zu  Ihren  ()l,ern.  Bandleuten  und  Gemeinden  sprechen,  damit  das  treue  Basel  ohne 
Verzug  und  zu  angenehmen  Bedingungen  in  den  ewigen  Bnnd  aufgenommen  werde  Es 
luauehte  zwar  weder  einer  besondern  Empfehlung,  noeh  Ueberredung.  um  die  Zustimmung 

fh  en    Alf'"  f"""'"'^'  •V*"'''  '*""''  •'"  ''»•'^■" '^-<^hen  bei  allen  Eidgenossen:  von 

.h.en   Altvordern    sehen   war    ihnen   die   Kunde   von   Basels   ehrenfester   Treue   überliefert 
worden     War  ,a  sein  Name  mit  den  ruhmreichsten  Schlachten,  die  ihre  Vorfahren  sieghaft 
bestanden   hatten,   so   enge  verknüpft,   dass  das  gesamte  Schweizervolk  die  stolze  Bisehofs- 
stadt am  J{hein  a  s  einen  zuverlässigen  eidgenössischen  Vorposten  an  der  stets  gefährdeten 
-Xordwestgrenze   des    heben  Vaterlandes    betrachtete.     In   der   That  hatte  sich  Basel   aus 
eigener  Kraft  emporgearbeitet  und  bildete  ein  starkes,  blühendes  fiemeinwesen  z«  der  Xeit 
a  s  es   den   Eidgenossen   seine  Bruclerhand  bot.    ohne  dass  es  durch  brennende  kriegerische 
oder  politische  Verumständunge-n  zu   diesem  Schritte  gedrängt  w^orden  wäre.     Schon  durch 
.seine  ruhmvolle  Vergangenheit  allein  hatte  sich  Basel  das  Anrecht  und  die  Ehre  gesichert 
in  den  Kreis  der  eidgenössischen  Orte  aufgenommen  zu  werden 

_     Drei   Jahrhunderte   lang   hatte   Basel   nach   innen  und  nach  aussen  ununterbrochen 
mit  einem  streitbaren  Ade    ringen  müssen  und.  was  schwieriger  war.  es  hatte  daneben  einem 
noch  machtigerii  Gegner,  der  Hierarchie,  selbst  das  kleinste  Hecht  erst  Schritt  um  Sehritt 
abzutrotzen.    Als  Stadtgemeinde  und  als  Staatswesen  hatte  Basel  einen  schweren  und  langen 
Kampt   iim   seine   Entwicklung  und  seine  Freiheit  bestanden;  keine  .seiner  Schwosterstädte 
Zürich.   Bern.   Luzern    St.  Gallen.  Freiburg,   Solotburn   oder   Schaff  hausen  hatten  so  viele 
und   mannigfache   Hindernisse   überwinden  müssen,  wie  jede  Vergleichung  im  Einzelnen  er- 
weisen wu-d.     Wohl  waren  überall  mehr  oder  weniger  geistliche  Faktoren  im  Spiel:  Basel 
aber  hatte  es  mit  den  mächtigsten  zu  thnn!    Ein  Bischof,  der  als  Fürst  ein  ansehnliches 
KeielLsglied  bildete  und  an  dem  monarchischen  Deutschland  einen  mächtigen  Rückhalt  besass 
haite  viel  reichei-e  und  ausgiebigere  Hilfsmittel  des  Widerstandes  zur  Hand,  als  ein  lütter- 
orden    ein  Abt  oder  eine  Aebtissin.     L^d  überdies  hatte  dieser  geistliche  Herr  Stützen  an 
dem   Adel   ausser-   und   innerhalb   seines   Gebietes,   an  der  Geistlichkeit,   besonders  an  dem 
adelsstolzen  und  unersättlichen  Domkapitel.    Dies  war  der  vornehmste  Grund,  warum  Basel 
in   seiner  politischen   und   besonders  territorialen  Entwicklung  hinter  Bern  und  Zürich  zu- 
I)  Eilig.  .A.bscliie(le :  111-10. 
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AVeehselßll..:  .lass  e.  al.er  n.ehrove  Male  /«  '  "^'"  ;;;;^^^  ^  ^.^„^^^^  Opfermut  und  der 
de,-  stiiatischon  Kntwioklunjc  ko.umon  •^»""f '  ^^^^.^  ^^  .  ,,Xhte  dei  schweizerischen 
Ausdauer  der  Bürgerschaft  und  .st  e.nc  hede.«,  "^^^^^^^^^  ,,,„,a,,t,. 

r'r  ti  atin  Im  .S;:r%:s  lt.  nth  Verbindungen  n.it  n.Hchtigen  St.dten, 
honnte  Basel  allem  nicht  autninvt  r  ,,i„„to„  „„A  .,„  der  bisweilen  notwendigen 

«•eiche  ihm  die  Aufgabe  der  Verteidigung  "1^-''*"':"  ".f  .  "^"^/^^.„tHch  die  guten 
imeusive  kriiftig  luitgewirUt  ^:!^>'^-J^^:;'l:Zrl^^^^'^^<^  'l'e  bLic.- 
He.ielu.ngen  .„Bern  las  -l;'--''^  f  ^  f „^^n-krten  zu  den  höchsten  T,eistungen  zf, 
„liliz   militärisch    zu    heben.    .,a    m   den   «"' ?"'"'^ "'' '"-^  T,koberkrie«"  genommen. 

1    t-l,;,T..n      Diese  Watfen.'enossenschaft.  die  ihren  Anfang  im -ht.  .lakoi.tiKiie^     „ 

""'  ^^Sitslir^nd  Bischof  war  das  be..achbarte  . .esterreich  zu  tTircbten.  welches 
....nnbe.Ba;:i  ein;  drohende  .lachtstellung  einnahm  und  nicht  gesemnen  ^^^ ^^^ 

f;^r"::iti     c,  ^('Lr'SoMurch  .^sondere  Verstündnisse  mit  Oesterreich  ^.r :  a^ 
Ji::   ;;::!.    Knde    des    X\X.   .lahrhunderts    ein    ernster   Vorstoss    gegen    ihre    lieihe.t.n 

-*^'^ir^?™;r"t^:rrrsriu  tf2:n^::L  s.d.n  sta.  wo  e. 
-=:— i^iSu— ^r^^^^^^^^^^ 

Hasel   vorlliufige   Rettung,   dauernde    Erleichterung   hatten   al,er   "'  die  glänzen  en^^^^^^^^^ 

Verbündeten,  dem  Adel,  .schwere  Wunden  bei. 

,     .       ,  IV-  u.t.M  v.rl    HpikIpv    VerfassmijrHKescliichte   der   Stadt  Hasel  p.-JUtt. 

.,  ,-e.,e,-  K,-e,s,aa,   .in,!  f-'^-;:'    Vll:.";;   p rie,  ,-     ,s  „.  ^ir.l  Bas.l  in,  ,hei,nscl,en  S.ä,be.„n,.l. 

,^,  p.i,.:ii;to:t„i«  Hi,i,.b  t.74  --....„^a.  ...^^  K^^.  r  1":; "  l  ::;l""^^r: 

,r,e    Keichsvogtei    a.,s    f^'^'^^^'^-J'"^   'ti':;'   "    b  "  c       mL.     U    '„,%a„.e„S',.„  Teil   neu. 

1337     1367   S,.l,wa„k.„.l..    "^'1'""«   ."^^   ';;\-.,47.';;^'-,,,„  ,,„.  Kei,.hsv.,.,„.i  .luv.l,  ,l.n  l!at.     Ulf,  .iuns,- 
U^rhtf    7.111.1  IV      ÜMtiitlgunjr.'n  ^nthalteml.    1.»  Ite»inlinii„       ■ 

W.I..  v.,n  Kaise,-  Sigi.siuun.l  .lurch  VenuU.lun«  des  H.  von  <«.nl,uvg. 


Mit  (lern  Jalire  UOO  l)egann  in  Basel  eine  Periode  raschen  Aufschwungs.    Dem  Kat 
gelang   es.    einige  (Tel)ietserwerbungen  ^)  zu  machen.     In  der  Stadt  war  er  für  rasche  Ver- 
mehrung der  Schutz-  und  Hilfsmittel  besorgt.  Die  fortschreitenden  Geldnilten  der  ßischr»fe 
trieben  diese  immer  mehr  in  die  Hände  der  wirtschaftlich  aufstrebenden  Bürgerschaft.    Die 
Anlehnung   an   die   Eidgenossen   zog   die   Stadt  in  den  alten  Zürichkrieg  hinein,  der  sie  in 
einen  Ix'isartigen   und   langwierigen,    aber  notwendigen   Kampf  mit  dem  benachbarten  Adel 
verwickelte.    Der  .St.  Jakoberkrieg"  erwies  sich  in  seinen  Folgen  als  der  Befreiungskampf 
der  Basler  Bürger,  durch  welchen  sie  von  dem  mächtigen  Einflüsse  Oesterreichs  und  seiner 
adeligen  Anhänger  auf  die  städtischen  Angelegenlieiten  erlöst  wurden.    Ueberaus  folgenreicli 
für  Basel  war  es,  dass  solch  kräftige  Regungen  einer  zielbewussten  Politik  zusammentrafen 
mit  der  Anwesenheit  des  Konzils  in  seinen  IMauern.    denn  dieses  Ijraclite  ilim  den  Weltruf, 
hol)    Handel    und    Verkehr    und    förderte    in    wirksamer    Weise    das    geistige    Leben.      Im 
_St.  Jakoberkrieg"  war  die  Macht  des  benachbarten  Adels  gebrochen  worden :  er  vermochte 
seinen    Besitz  nicht   mehr   lange   zu  behaupten  und  so  gelangen  dem  Rat  eine  Reihe  wert- 
voller Erwerbungen:    Farnsburg  U61:    Zunzgen.  Sissach,  Bockten.  Hingen  und  einige  Zeit 
später   ]\Iönchenstein.     Bei   der   Erwerbung   von   Mönchenstein   trafen   sich  zum  ersten  Mal 
baslerische  und  solothurnische  Interessen.     Solothurns  Eifersucht  trat  hier  schon  zu  Tage: 
sie    hatte    ihre  Hand   bei    dem  Konflikt   Basels   mit    den   Thiersteinergrafen   im  Spiele  und 
etwelche   Spannung   verblieb   noch,   als   es  Solothurn  gelang,    den  Baslern  Dornach  wegzu- 
nehmen.    Der  A'erlust   von  Dornach   erwies   sich  für   Basel   als  ein  verhängnisvoller,  denn 
nunmehr  hatte  sich  Solothurn  an  der  Birs  festgesetzt,  so  dass  eine  natürliche  Erweiterung 
des    baslerischen   Besitzstandes  im  dieser  Richtung  hin  erheblich  erschwert  wurde.    Ja.  der 
Umstand,  dass  beide  Orte  an  der  Birs  ihre  territoriale  Erweiterung  anstrebten,    wurde  die 
Quelle  l)itterer  Streitigkeiten. 

Die  günstigen  Resultate  50  jähriger  Arbeit  wurden  ernstlich  gefährdet  durch  die 
burgundische  Frage.  Karl  der  Kühne  schickte  sich  an,  die  von  den  eidgenössischen  Waffen 
gegenüber  Oesterreich  geschaffene  Situation  für  sich  auszubeuten;  er  wurde  ein  Nachbar 
Basels,  welcher  im  Stande  war.  die  freie  Stadt  zu  vernichten.  Der  Rat  erkannte  die 
Gefahr  und  handelte  mit  aussergewöhnlicher  Energie.  Der  eidgenössischen  Freundschaft 
sicher,  stellte  er  sich  an  die  Spitze  der  elsässischen  Städte  zu  gemeinsamer  Abwehr  gegen 
den  Burgunder.  Basel  löste  in  diesen  schweren  Zeiten  in  glänzender  Weise  die  Aufgaben, 
welche  ihm  in  folge  seiner  Lage,  seines  Handels  und  seiner  Vergangenheit  erwachsen  waren, 
und  damit  allein  hatte  es  das  Recht  auf  jene  Ehrenstellung  erworben,  die  ihm  im  Bundes- 
brief von  1501  von  den  Eidgenossen  zuerkannt  wurde.  Die  Aufnahme  Basels  im  Verein 
mit  Freiburg  und  Solothurn  in  den  Kreis  der  eidgenössischen  Orte  wäre  eine  natürliche 
Folge  des  grossen  Krieges  gewesen,  allein  die  Uneinigkeit  unter  den  Eidgenossen  verhinderte 
diesen  Schritt,  und  dem  Basler  Rat  und  dessen  Politik  war  es  so  auch  recht. 

Vor  allen  Dingen  musste  nunmehr  das  Verhältnis  der  Stadt  zum  Bischof  geregelt 
werden,  was  nur  mit  Hilfe  des  Kaisers  möglich  war.  Die  Beziehungen  der  beiden  hatten 
nach  und  nach  eine  solche  Schärfe  gewonnen,  dass  ein  Konflikt  unabwendbar  erschien. 
Der  Bischof  selbst  wollte  eine  Entscheidung,  weil  er  das  Verderbliche  der  abwartenden 
Politik  seiner  Vorgänger  eingesehen  hatte.  Er 'stützte  sich  dabei  auf  das  alte  Bischofs- 
recht 2),   was   die  Verneinung  der   200  jährigen  Entwicklung  Basels  bedeutete.     Eine  Reihe 

')  Auf  Kleinbasel  folgten  UCK)  die  Pfandscliafteii  Waldenbur«;.  Liestal,  Honberg:  der  Gewinn  von 
Ölten,  womit  die  notwendige  Verliindung  mit  den  Eidgenossen  hergestellt  wurde.  Vgl.  JIoos.  Gesehiclite 
Basels  p.  187.  -';  Vgl.  Heusler,  p.  31)9  tf.  Boos,  p.  323  ff. 


t} 


.chiod.richt..,liclu..-  \-.HunuUunson  l.rachten  keino  f.lisung:  das  l'atr,/,at  nn.l  das  I.ond.a,,,toI 
..-ffo.     n   -ehässi^er  Wei.e   in  diesen   Streit   ein   und  der  Bisehof  dnd.te  m.    der  Vevaus- 
;i!   "in^s    Berittes.     Xnnmehr    wandte    sieh   die   Stadt   an   den   Ka.ser    Fr.edr.eh   111 

rh^r  ihr  n,it  den,  Freihriet  von,  ..ahre  148S  alle  I^-'^^V;"";     T^IU      L'^^TiOS 

der   Handel   n.it   dem  Bisehof  wurde  dem  Reiehskammergeneht  unterstellt      Im  Ja  n   149« 

Jr,eh  2  neuer  Streit  aus  über  die  Art  der  Lösung  der  Ptandsehafton.     l.,e  ^tadt  wollte 

n  partiellen  Ablösungen  niehts  wissen,  so  dass  der  Bischof  in  dieser  Frage  den  Rückzug 

mrH  musste.    den  ^r   damit   „..skierte,   dass   er   die  Handveste  für  s,ch  m.  Recht  zog. 

Oi  lab   den,   bischr.Hiehen   Adel   und    den  Geschlechtern  eine  bevorzugte  Stellung  ,m 

re.we'sen.   das   Recht,  einen  Teil  des  Rates  zu  bestellen  und  wa.   som,t  e.ne  tur  d,e 

Bn,"'er  lästige  und  gefährliche  Fessel  geworden     Eine  Verfassungsänderung  war  dr,ngend 

lebten,  aber  der  Streit  hatte  so  lähmend  gewirkt,  dass  niemand  Hand  daran  zu  legen  wagte. 

nm  nicht  die  o-esamte  Entwicklung  zu  gefährden. 

Was  die  Bürger  nicht  vemochten.  das  brachte  die  Zeit  Die  Zahl  der  R,tter  und 
bevorrechteten  .Geschlechter  schn.olz  so  zusan.men.  dass  der  Rat  mittelst  ^schenken  fremde 
^deli-eM  heranziehen  musste.  um  einen  von  der  Verfassung  vorgeschnebcum  Burgerme,ster 
"^s  rUterlichem  Geschlecht  zu  haben.  Es  erwies  sich  dies  als  ein  getäh.d,ches  Auskuntts- 
,nittel  denn  im  Jahre  Uili)  wurden  die  beiden  obersten  Magistrate  des  Hochverrats  ve,- 
dächti"  aus  der  Stadt  verwiesen.  Dies  waren  unhaltbare  Zustände,  welche  d,e  pohfsche 
. 'e  nach  innen  „nd  nach  aussen  verschlimmerten.  In  der  Stadt  Händ.d  m,t  den  Bevor- 
rechteten  und  ,nit  einer  verwilderten  tieistlichkeit  ^,.  nach  aussen  h>n  Kmbusse  -- ^f^ 
„nd    den    Eidgenossen    entfremdet:    in   dieser   peinlichen  Lage   betand   s,ch   Bas.d.    als    du 

Schwahenkrie«::  ausbrach  I  ,  t     i-  .-n 

Die    La^e    Basels    war    eine   ernste,    denn   der   Kaiser   forderte   die  Lrtullung  ein- 
.e^anc^ener    Verpflichtungen,   während   doch   alle   politischen  Interessen  der  Stadt  und  ihre 
YÄnnit   ihr   dei  Weg   ins  eidgenössische  Lager  wiesen.     Eine  besondere  1  eich  streue  ha  Ue 
c.  nie  an  den  Tag  gelegt,  sich  vielmehr  gegenüber  den  Reichsretormen  ablehnend  verhalten. 
F.   weic^erte    sich    Tn   den  schwäl>ischen  Bund   einzutreten   und  li'.ste  sich  am  Kolmarertag. 
-->  März  im     von   seinen  elsässischen   Bundesgenossen  los.   indem   es   dem  Kaiser  jegliche 
Hilfe   abschlu.r      So   war   Basel  am  Scheidewege  angelangt.      Häte  und  Bürger  waren  von 
dem  (Gefühl  durchdrungen,  dass  die  neue  Zeit  wider  die  kleinen  (Gemeinwesen  sei  und  nmime  u- 
einheitliche  und  gros.se  Leistungen  mittelst  Zusammenschluss  aller  nationa  en  Kratte  ertordeie. 
n   dem   blutigen   Kriege   verhielt    sich    die  Stadt  neutral,   allein  es  feh  ten  die  Kratte,  um 
!ie    vor    Schaden   zu  i>ewahren.      Die  grosse  Mehrzahl  der  Bürger  neigte  sich  ollen  zu  den 
Eid..enossen.    die  Bauern  in  den   Aemtern   forderten  den  Anschluss    an  diesel]>en.    und    au 
der"Ta£rsat7un<^  vom    27.  Juni   hiess  es.    Basel    muss    eidgeni>ssisch  werden,    nur    dann  ist 
ei     ^^YrQäe    möglich!     Auf   den    blutigen   Feldern   bei   Doruach    und  Bruderholz  er- 
lern ^f  ten  sich  die  Eidgenossen  ihr  Basel  und   verlegten   mit   Absicht    die   t  riedensverhand- 
U^Jen   in   seine   Mauern.     Bei   diesem   Anlass   brach   die   eidgeni^ssische   Stimmung   bei  de 
Bü;.erschaft   in   stürmischer  Wei.se   durch   und  alle  gehässigen  Massregeln  österreichischer 
Nachbarn   vermochten  an   diesem   Umschwung  der  Gesinnung  nichts  -^f^^  ^^^^^'^^  .J^ 
die  Bundeswerbung  Basels  gingen  die  Eidgenos.sen  mit  Freuden  ein  und  ^^^^^'^^^ 
Eidgenossenschaft  wurde  in  überaus  festlicher  Weise  gefeiert.    Nunmehr  hatte  die  ehemalig. 

^         ..  UH:.    VAu.r    von    An.Uau.     Ritter  Im.v  von  <;il^.nl.n-^.  tVnl.ev  öst.rr.  Vo^t.     Vj^l.  OH.s  TV  03-. 

Von  15<J2     l.'jlö  amteten  zwei  zu  Uittern  hetordertp  lUirger. 

■i)  I.  BurckhariU,  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte  V. 


Bischofsstadt  ein  ihrer  innern  und  äussern  Entwicklung  entsprechendes  Ziel  erreicht.  Dieser 
Schritt  ergab  sicli  aus  der.  im  Gegensatz  zum  Bischof  und  seinen  Leuten,  entschieden  demo- 
kratische Wege  einschlagenden  innern  Politik:  ferner  haben  militärische  Erwägungen  dabei 
mitgewirkt:  denn  von  jeher  waren  alle  Gefahren  die  Rheinel)ene  herauf  gekommen,  die 
Gugler  und  Armagnaken,  Karl  der  Kühne  und  Heinrich  von  Fürstenlierg  mit  seinem  mäch- 
tigen Heer,  und  immer  waren  es  die  Eidgenossen  gewesen,  von  denen  allein  kräftige  Rettung 
kam.  Ol)  auch  wirtschaftliche  Gründe  für  den  Anschluss  an  die  Eidgenossen  massgebend 
gewesen,  ist  zweifelhaft:  denn  nach  ihrer  Lage  und  GrJJsse  war  die  Stadt  für  das  um- 
liegende Gebiet  über  zehn  Stunden  hinaus  der  gegebene  Mittelpunkt  für  jeglichen  Handel 
und  Verkehr,  eine  so  glänzende  Zukunft  konnte  für  die  Grenzstadt  Basel  kaum  mehr  in 
Aussicht  stehen.  Dafür  erhielt  es  von  den  Orten  jene  Ehrenstellung  als  eidgenJissischer 
Vermittler  und  Friedensl)ringer  angewiesen,  welche  es  auch  in  den  schwierigsten  Fällen  in 
anerkennenswerter  Weise,  in  seinem  streng  rechtlichen  Sinn  zum  Nutzen  und  zum  Heil 
des  Gesamtwohls  au.sgefüllt  hat.  In  der  That  war  dieses  durch  den  Jura  von  den  Eid- 
genossen getrennte  Basel  mit  seiner  fried-  und  arbeitsamen  Bürger.schaft  der  gege])ene  Ort. 
um  diese  ehrenvolle  Mission  unter  den  eidgenössischen  Brüdern  zu  übernehmc^i.'^  Von  1501 
an  nahm  es  lebhaften  Anteil  an  den  eidgenössischen  Tagen  und  Feklzügen.  an  B.Hit«-  und 
Erwerbungen.   Ruhm  und  Missn:escl)ick! 


II.  Rasol  h\s  zum  ßo^inn  rter  rolij> lösen  Bowei>uiij>. 

Mit  dem  Jahr  1501  trat  die  Politik  Basels  in  eine  neue  Phase.  Durchdrungen  von 
einem  starken  Selbstgefühl  autonomen  politischen  Daseins  wandte  sie  sich  mit  einer  Reihe 
einschneidender  Bestimmungen  gegen  den  Bischof  und  die  Bevorrechteten.  l)is  im  Jahr  1500 
der  vernichtende  Schlag  gegen  die  Letztern  geführt  wurde,  während  der  Bischof  sich  mit- 
telst eines  provisorischen  Vergleichs  vor  einem  ä'hnlichen  Schicksal  l)ewahren  konnte.  Diese 
Erfolge  benutzte  der  Rat  in  geschickter  Weise  zur  Sicherstellung  und  Erweiterung  des 
städti.schen  Gebietes:  im  Jahre  1510  erwarb  er  die  Thiersteinischen  Rechte  auf  den  slso-au 
um  die  Summe  von  15  000  Gulden.  ^ 

An  den  italienischen  Feldzügen  nahm  Basel  regen  Anteil.  Schon  im  Jalir  1507 
stunden  Baslerknechte  in  französischem  Solde  vor  Genua:  1510  und  1513  zogen  mehrere 
Hundert  nach  Italien,  um  unter  dem  Hauptmann  Meltinger  an  dem  ruhmvolfen  Tag  von 
Novarra  teilzunehmen.  Militärisch  stark  beansprucht  war  die  Stadt  im  Jahr  1515,  als  in 
drei  Zügen  1800-2000  Mann  über  die  Alpen  gegen  Franz  1.  zogen,  um  unter  den  wackern 
Führern.  Hans  Bär,  H.  Stehelin  u.  a.  für  die  eidgenössische  Watfenehre  zu  kämpfen 
und  zu  sterben.  Die  mailändischen  Feldzüge  brachten  Basel  einige  schätzenswerte  Resul- 
tate. M  Einmal  1511  die  Erb  Vereinigung  ^j  mit  Oesterreich  mit  einem  Beibrief,  worin  Maxi- 
mihaii  der  Stadt  Rechtsame  auf  österreichischem  Gebiete  gewährleistete. 

1)  Ochs  V  283.  Von  Julius  11.  durch  Vermittlung  von  ]..  Grieh,  mehrere  Privilegien,  trotz  allen 
Intnguen  des  Bi.schofs  beim  päp.stlichen  Vertreter  in  der  Schweiz. 

2)  Z.  B.  In  Grosshüningen  besass  Basel  viele  Eigenleute,  die  nach  einem  alten  Stadtrerht  von 
Kriegsleistungen  und  ausserordentlichen  Steuern  an  Oesterreich  befreit  waren.  1509  forderte  die  Regierung 
von  Knsisheim  den  „bösen  Pfennig'-  ein  und  Hess  die  widerspenstigen  Basler  Eigenlente  gefangen  Tehmen'^ 
Der  Streit  wurde  von  den  Kidgenossen  geschlichtet.     Vgl.   K.  A.  IIP  .S42.     Heusler  42H. 


r:   ™ÜS:..  ^«er   «at  „ah.  denselben   alle  Wahl-   ";^J^^^J:-^'^ 
wt  der  Misserfol..  l,ei   Marignano  die  Folge,    da.s  siel.  Basel  „ut  /uneh.  S^»"  « l^'»^;"' 

:^';f .V.,  ™:  a.,  s--'-— ::tr.\r ;:::"^^^^^^^^^^^ 

J.s.  1V>1  das  Verl.ot=l  der  Annahme  von  Pensionen  b.s  an*  einen  kleinen  liet  ag  crtol  t. 
iit\llr"grtds!itzHehen  Bestinunnng.  dass  nur  die  Stadt,  die  Gesamtheit,  dergleichen  ..eider 

annehmen  diVrfe.  ^.^^^^^^    .^^^^^  ^^^^.   ^^^^   ^^^^  „„,„        , 

demselben  trdtkte   zum   Teil   MUhlhansen   im   .Tahr   ^>^' ^'^  ^''';f"l^.::^;:^Z 
<.rt    naehdem   es  bereits  im  ..in  20 jähriges  Bündnis  mit  der  Naehbarstalt  am  Rhön  .  1 
l^^^di  ossen  hatte.     Dieser  Einfluss  Basels  war  eine  natürliche  Folge  der  klugen  wirt^        t- 
Mien  Politik  des  Rates,  welchem  wieder  eine  Reilie  stattlicher  I  anderwerbungen  ■ ,  gelang. 
ohne  dass  in  empfindlicher  Weise  die  Bürgerschaft  belastet  worden  wäre. 

Dieses   kräftige   Wachstum   des   städtischen  Besitzes   beunruhigte    die    b.seh..H.chen 

Kreise  d^  ,rt    dass  sfe  151!)  zur  Wahl  eines  Coadjutors.  Nikolaus  von  f-f -'V^^^f  " 
Kreise  rterart    a  ^^.^  herrisches  Auftreten  die  Bürgerschaft 

:;H:r  un^  :  c'  rn  zälerresthalten  an  allen  Hechtstiteln  des^Bischots  einen  neuen 
i^d  gihrlichen  Konflikt  heraufbeschwor.  Der  Hat  künd  gte  f-'  «'"t  «' "oÄ^ 
von  150.;  «ud  verweigerte  die  Beschwr.rnng  der  Handveste.  In  diese  woh  ^ -^-e  t  *' 
Aktion  griff  äusserst  hemmend  der  Pfeffingerhandel  ein  Im  Verlauf  '\'f *^ ;;"''™ 
Streites  drohte  der  Coadjutor.  sich  mit  den.  Regiment  ^ ^f'^"" ^^^'i^^^  ZZ 
di«.  die  äusserste  Drohung,  denn  ein  ..nger  Anschluss  des  Bischofs  an  Gesten  eich  Konnte 
!Z.nt  Verlu  te  i  eine  ernstliche  Gefährdung  der  städtischen  Entw.ckung  zur  Folge 
haZ  D  tkn.  dem  Rat  151-..  die  Erwerbung  der  letzten  Thierste.n.schen  Rechte  au 
Sngen'vo'n  der  Gräfin  Hargaretl.a  ^ ^^^^^  ^^^ ^  ^::£rr^ 

EdtenoLnM  «'»er  das  Vorgehen  der  Stadt  und  verlangte  deren  Vermittlung^    Abe^  auch 
der    Rat    liess   den   Orten   mittelst    Botschaften    Aufklärungen   zukommen   und  als  lo.l 

1)  Heusler  305.     Ochs  V  SO."). 

mV^u^t  "utn  ^n      in  l.iscl.^Hiehes  Lehen,  für  8(XK)  CUÜ.len.  1517  von  Max.nuhau  als  K.gen- 
«1  l3l.iK.iut  ^'»'^^e"iKen      1  verkaufen  die  Biüdev  Münch  von  Lowenburg  an 

tum  Basels  anerkannt:  vom  Bischof  lo21.    Ochs  V  323    \oU  ^  '^'^^r,"  Hardt.  Ochs  V  297. 

Basel  alle  ihre  Besitzungen.  Rechte  und  ^^'^^^^''^^''^''^^'^^^^  verkauft  Schloss 

151«  Kauf  des  Hotes  Michelfelden  iin  ^^^ ^^^^-^^: ,^^     ^^^^^s^f  anerkannt.     1520  Er- 
Ramstein  mit  den  Dr.rlern  Bretz.w.l  und  ^^^^^^^^ '^^''7" 7'  ';'"',  ,.     ..^^  Erwerbun-^   herrschaftlicher 
werbun,    von  PiV^ngen.     1521  Verk.iuf   von   Rielieii  ^    ^^^^^^^^  ^^Z.n.  T>chs  V  355. 
Rechte  in  (irosshüningei».  wo  Dompuobst.  Kloster  M.  Alban  Kechte  und 
*i  E.  A.  III-  843.  844.  845. 


dieser  Angelegenheit  eine  Besprechung  »)  der  eidgenössischen  Boten  in  Basel  selbst  statt- 
fand, traten  die  Leute  des  Bischofs  so  schroff  auf,  dass  die  öffentliche  Meinung  in  der  Stadt 
stürmisch  eine  Lösung  des  Verhältnisses  ^)  zu  demselben  verlangte.  So  erfolgte  1521,  im 
März,  der  Schlag  gegen  das  alte  Grundgesetz  der  Stadt,  indem  alle  bischöflichen  Vor- 
rechte bei  den  Ratswahlen  abgeschafft  wurden.  In  betreff  des  Pfeffingerschlosses  lenkte 
der  Bischof^)  ein,  während  Nikolaus  von  Diessbach  wegen  der  Verkürzung  der  Wahlvor- 
rechte neuerdings  mit  Klagen  und  Protesten  vor  die  Tagsatzung  *)  trat.  Unterdessen  gingen 
die  Wahlen  nach  der  neuen  Ordnung  vor  sich;  ein  gütlicher  Vergleich  war  vorderhand 
unmöglich.  Auf  die  Tagherren  hatten  die  bischöflichen  Proteste  wenig  Eindruck  gemacht 
und  dadurch  ermutigt,  traf  der  Rat  Anstalten  zur  Ablösung  der  letzten  Rechtsame  des 
Bischofs  in  der  Stadt.  Im  Jahr  1524  erging  an  die  städtischen  Beamten  der  Befehl,  den 
Martinszins,  ^)  ein  überaus  wichtiges  fiskalisches  Recht,  nicht  mehr  von  den  Bürgern  ein- 
zuziehen. In  seinem  ohnmächtigen  Zorn  griff  der  Coadjutor  neuerdings  zu  Protesten,  aber 
dieselben  verhallten  wirkungslos  in  dem  lauten  Streiten  für  und  wider  die  neue  Lehre. 
Die  katholischen  Orte  hatten  nunmehr  andere  und  brennendere  Interessen  zu  wahren  und 
zudem  wäre  es  von  ihnen  politisch  kaum  zu  rechtfertigen  gewesen,  ein  so  wichtiges  eid- 
genössisches Glied,  wie  Basel,  wegen  ein  paar  mittelalterlicher  bischöflicher  Rechte,  die 
mit  der  Zeit  doch  fallen  mussten,  auf  die  Seite  der  verhassten  Zürcher  zu  treiben. 


ni.  Basel  während  der  religiösen  Bewegung  bis  zum  8.  Februar  1529. 

In  Basel  hatte  die  neue  Lehre  unterdessen  eine  grosse  Zahl  begeisterter  Anhänger 
gewonnen.  Während  aber  Zürich  bereits  alle  Vorbereitungen  zu  der  grossen  Säkularisation 
traf,  stund  der  baslerische  Rat  noch  in  hartem  Kampfe  mit  dem  ehemaligen  geistlichen 
Herrn!  Die  Ereignisse  in  Zürich  kamen  Basel  trefflich  zu  statten,  denn  sie  waren  ge- 
eignet, die  katholischen  Orte  von  der  Unterstützung  des  Bischofs  abzulenken  und  dem  Rat 
den  notwendigen  Rückhalt  zu  verschaffen,  um  in  kräftiger  Weise  ^)  die  städtischen  Interessen 
fördern  zu  können.  Es  war  wohl  nicht  blosser  Zufall,  dass  zu  derselben  Zeit  eine  Anzahl 
bedeutender  Männer,  als  Träger  einer  neuen  baslerischen  Politik,  sich  die  Aufgabe  stellten, 
unter  geschickter  Benützung  der  Verhältnisse  dem  städtischen  Besitz  neue  Gebietsteile 
zuzufügen. 

Eine  Gebietserweiterung  konnte  nur  auf  Kosten  des  Bistums  geschehen  und  ver- 
langte eine  gewisse  Zeit,  die  Wege  aber,  welche  betreten  werden  mussten,  lagen  nunmehr 
off'en  vor  aller  Augen.  Man  hat  es  dabei  mit  dem  ersten  grossen  Zug  baslerischer  Politik 
seit  1506  zu  thun,  welcher  am  besten  die  nun  anhebende  glänzende  Periode  der  politischen 
Geschichte  Basels  kennzeichnet.     Ein  erhebendes  Gefühl  erfasst  jeden,    der  diese  wackern 

1)  E.  A.  IV  la  7,  6a,  9b.  2)  Heusler  428  ff.;  Ochs  V  347  ff. 

3)  Die  Einwendungen  Solothurns  wurden  mit  Hilfe  Berns  friedlich  beigelegt.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  Bern  auf  Seite  Basels  gegen  den  Bischof  gestanden.  "E.  A.  IV  la  IIb,  22.  Str.  A.  I  252  474. 
*)  E.  A.  IV  la  21. 

5)  Vgl.  Heusler  431  ff. 

6)  1523  Der  Rat  unterstützt  Pellikan  und  einzelne  Predikanten;   Oekolampad  wird  gegenüber  den 
heftigen  Angriffen  seiner  Gegner  in  Schutz  genommen ;  einige  streitbare  Kleriker  werden  ausgewiesen  u.  s.  w 
Str.  A.  S.  I  207;  590;  Basler  Chroniken  I  p.  38. 

Basel  und  das  CliristUche  Burgrecht.  2 
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Männer  an  der  Arbeit  verfolgt,  alle  von  demselben  patriotischen  Eifer  beseelt,  der  Vater- 
stadt eine  achtunggebietende  Stellung  zu  verschaften:  denke  man  sich  nur  ein  Basel,  das 
seine  stolzen  Wahrzeichen  an  den  Quellen  der  Birs  und  an  den  Tfern  des  Doubs  aufgepflanzt 
hat!  Bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  hatte  der  Rat  in  erster  Linie  mit  Bern  und  mit 
Solothurn  zu  rechnen.  Letzteres  besass  Dornach  und  erwarb  im  September  ')  1528  vom 
Bischof  die  Herrschaft  Thierstein,  nebst  der  Vogtei  Beinwyl.  Solothurn  erstrebte  ebenfalls 
eine  Erweiterung  seines  Gebiets  der  Birs  entlang  und  seine  Absichten  traten  unverhüllt 
in  dem  Ratsbeschluss  ^)  vom  2.  September  1525  hervor,  worin  weitgehende  Forderungen 
aufgestellt  wurden.  Schon  in  diesem  Jahre  war  die  Lage  des  Bistums  so  gefährdet,  dass 
z.  B.  der  Abt  von  Bellelav  bei  Bern,  welches  vom  Bielersee  aus  gegen  den  Jura  strebte, 
drincrend  um  ein  Burgrecht  ^)  nachsuchte.  Mit  diesen  zwei  Orten  musste  Basel  in  der  Sache 
eine  Verständigung  suchen  und  dieselbe  konnte  mit  Hilfe  der  neuen  Lehre  am  wirksamsten 

gefördert  werden.  , 

Im  Herbste  des  Jahres  1524  beschäftigte  sich  der  Rat  von  Basel  mit  dem  Herzog 
Ulrich^)  von  Württemberg,  welcher  ihm  die  burgundischen  Herrschaften  Mömpelgard, 
Granges.  Blamont,  Passavant  zum  Kaufe  anbot.  Der  Herzog  unterhandelte  persönlich  mit 
den  Sechsern,  allein  man  wollte  vorher  die  Meinung  von  Bern  und  Solothurn  kennen  und 
im  Verein  mit  dem  Letztern  lieh  man  ihm  20000  Gulden,  wofür  er  Mömpelgard  verpfändete, 
welches  mit  einer  Besatzung  versehen  wurde. 

Warum  verfügte  Basel  im  Jahr  1525  noch  über  kein  fertiges,  kirchliches  Programm 
im  Sinn  von  Zwingli?  Seine  Vergangenheit,  seine  regen  Handelsbeziehungen  mit  deutschen, 
besonders  mit  den  oberrheinischen  Städten,  wobei  ihm  die  vom  Reich  erlangten  Rechte  sehr 
zu  statten  kamen,  brachten  es  mit  sich,  dass  es  mehr  als  eine  andere  schweizerische  Stadt  auf 
die  Vorgänge  im  deutschen  Reich  Rücksicht  nehmen  musste.  Die  Drohungen  und  Ansprüche 
der  Reichsbehörden  ^)  wurden  nicht  mehr  schwer  aufgenommen,  aber  sie  waren  in  Verbindung 
mit  den  gehässigen  Massregeln  des  Ensisheimerregiments  geeignet,  lähmend  auf  die  Ent- 
schliessungen  der  Baslerbehörde  einzuwirken.  Ernster  als  das  Reich  war  der  österreichische 
Nachbar,  "der  mächtigste  Gegner  der  Reformation,  zu  nehmen.  An  einen  Krieg  mit  dem- 
selben, welcher  der  Grenzstadt  Basel  enormen  Schaden  zugefügt  hätte,  durfte  man  gar 
nicht  denken.  Oesterreich  war  auch  im  Frieden  zu  fürchten :  denn  es  konnte  von  heute  auf 
morgen  im  angrenzenden  Sund-  und  Breisgau  eine  förmliche  Sperre  aufrichten,  um  so  die 
Verproviantierung  der  Stadt  zu  gefährden.  Basel  war  aber  auch  ein  mächtiges  kirchliches 
Zentrum,  dessen  Bischof,  Kirchen,  Klöster,  Stiftungen  u.  s.  w.  eine  grosse  Zahl  stattlicher 
Güter  und  Höfe  und  ferner  Eigenleute,  Lehen.  Rechte  und  Gefälle  aller  Art  auf  öster- 
reichischem  Gebiet  besassen,   und   dieser   gewaltige   Besitz   durfte  nicht  durch  eine  leiden- 


»)  Str.  A.  S.  I  663:  805.  «)  str.  A.  S.  I  1243:  1304:  II  1790.  ^)  Str.  A.  S.  1355. 

*)  Str.  A.  S.  I  958:  II  816:  III  302:  zu  einem  Bündnis   mit  dem  Herzog  wollte  sich    der   Rat  nicht 

entschliessen.  ,      tt     •  tt 

'-)  15'>2  Kaiserliches  Mandat  an  Basel  wegen  Zahlung  von  Hüfsgeldern  für  den  König  vonlngarn: 
Drohuncr  einer  Ladung  vor  da..  Reichskammergericht.  Str.  A.  S.  I  465.  E.  A.  IV  la  11\  1524  Kaiserliches  Mandat, 
datiert  Nürnberg,  fordert  2160  Gulden  zur  Unterhaltung  des  Reichsregiments.  Str.  A.  S.  I  792,  793.  1526  Einladung 
Basels  zum  Reichstag  von  Regensburg,  wegen  der  Ttirkengefahr.  1528  Februar  2.  Basel  an  Zürich :  ein 
kaiserliches  Mandat  gebiete  bei  Verlust  der  vom  römischen  Reich  erworbenen  Rechte  den  Regensburger 
Reichstag  zu  beschicken.  Basel  habe  seit  dem  Eintritt  in  den  Bund  viele  Mandate  erhalten,  aber  alle 
hinder  sich  gelegt".  Diesmal  sei  eine  Drohung  darin.  Dies  sei  für  Basel  unangenehm,  weil  es  vom  Reich 
Freiheiten  erlangt  habe  und  davon  im  Verkehr  mit  den  Nachbarn  Gebrauch  mache.  Diese  Rechte  wurde 
man  ungern  verlieren.    Str.  A.  S.  I  1908. 
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schafthche  Förderung  der  neuen  Lehre  gefährdet  werden.  Hier  war  Basel  verwundbar 
und  dies  wusste  man  in  Ensisheim,  wo  man  entschlossen  war,  die  neue  Lehre  in  Basel 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ')  zu  bekämpfen.  Das  Haus  Habsburg  nahm  zu 
dieser  Zeit  eine  gewaltige  Machtstellung  ein  und  seitdem  ihm  Württemberg  verfallen  und 
selbst  Frankreichs  Kraft  auf  den  lombardischen  Feldern  gebrochen  worden  war,  schien  eine 
Einmischung  desselben  in  die  religiöse  Bewegung  bevorstehend !  Diese  Möglichkeit  fasste 
auch  Zwingli  ins  Auge,  um  so  mehr  erwuchs  dem  Rat  in  Basel  die  Pflicht,  gegenüber  der 
neuen  Lehre  vorerst  eine  abwartende  Haltung  einzunehmen. 

Zu  noch  grösserer  Vorsicht  mahnten  die  Verhältnisse  in  der  Eidgenossenschaft 
Basel  hatte  sich  in  den  vom  Bundesbrief  festgelegten,  engen  Kreisen  zu  bewegen  und  war 
durch  denselben  zu  einem  neutralen,  vermittelnden  Bundesglied  bestimmt  worden. 

Mit   dem   Fortschreiten  der   Reformation   schienen   diese  Fesseln  langsam  fallen  zu 
wollen  und  es  erwuchsen  der  Stadt  infolge  ihrer  Lage  eine  Reihe  neuer  Aufgaben,  vor  allem 
diejenige   eines    vermittelnden    Gliedes    zwischen  deutschen  und   schweizerischen   Glaubens- 
genossen, zwischen  dem  Luthertum  und  der  zwinglischen  Reformation.     Mit  welchem  Eifer 
unterzogen  sich  die  Räte  und  Zünfte  den  vielseitigen  Anforderungen  derselben!     Unermüd- 
lich  im   Erforschen  gefährlicher  Abmachungen,  drohender  Rüstungen  des  Gegners  u  s  w 
spielte  Basel  die  Rolle  eines  kleinen  Venedig  und  leistete  dadurch  der  neuen  Lehre  in  der 
Schweiz  grosse  Dienste.    Allein  weiter ')  durfte  es  für  dieselbe  nicht  gehen;  denn  ihm  fehlte 
noch  der  notwendige  Rückhalt  gegenüber  der  schroif  ablehnenden  Haltung  der  katholischen 
Orte.     Dieselben  ergingen  sich  bereits  in  leidenschaftlichen  Anschuldigungen  gegen  Zürich 
welches  überall  seine  Lehre  zu  fördern  strebte,  sogar  den  aufständischen  Bauern  in  Walds- 
hut Unterstützungen  zukommen  Hess.     Dagegen  erliob  Oesterreich  auf  dem  Tag  zu  Frauen- 
feld ')   Beschwerde,   lebhaft  unterstützt   von  den  V  Orten,   während  Basel  mit  seinen  ver- 

i)  a)  Lehrreich  der  Handel  wegen  des  Dörfleins  Liepertswyler  im  Leimenthal,   ein  österreichisches 
Lehen,  das  Basel  kaufen  wollte,   als   ihm   auf  Betreiben   Oesterreichs   der  Kaiser  von  Worms   aus  den  Kauf 
abschlug     Die  Regierung  in  Ensisheim   verbot  Basel  den  freien  Wandel  auf  österreichischem  Gebiet     Der 
Rat  beschwerte  sich  darüber  beim  Kardinal  Schinner  zu  Händen  des  Kaisers,  was  im  Hinblick  auf  dessen 
Krieg  mit  Franz  I.  als  eine  kleine  Drohung  aufzufassen  war,  „wir  werden  solicher  Verachtung  nachtrachten 
und  gedenken,   wie  und   was  in  den  Dingen  ze  handien  sye.«     Str.  A.  S.  I  16,  17,  18   25   35      b)  Der  Rat 
hatte  auch  die  Rechte  der  in  einem  vertraglichen  Verhcältnis  zur  Stadt  stehenden  Gräfin 'jH.  von  Thierstein 
gegenüber  Oesterreich  zu  wahren.    Eine  Botschaft  mit  dem  Sprecher  H.  Ryhiner  beschwerte  sich  in  Wurms 
beim  Kaiser,  dass  Oesterreich  Rechte  der  Gräfin  verletze.    Allein  Letzteres  kümmerte  sich  wenig  darum  und 
behielt  das  der  Gräfin  gehörende  Gut  Landser  und  nahm  deren  Einkünfte  im  Betrag  von  9000  Gulden  in  Beschlag 
u     r     f'    ^-    ""^  ^^-^  ^^^^^"  ^^^^^'   "^^^  seltsame  Behandlung  baslerischer  Knechte  von  Seite  öster- 
reichischer Beamten  im  Frickgau.    1524  Aergerlicher  Handel  wegen  des  Baslers  Göldlin.  Spitalvogt  in  Frick 
der  von  Oesterreichern  verhaftet  wurde,  weil  er  gegen  zwei  bekannte  Feinde  Basels  den  Verdacht  geäussert! 
dass  sie  das  Wappen  seiner  Stadt  geschändet.    Str.  A.  S.  I  768.    Giftiger  Handel  wegen  einer  Baslerin,  Witwe 
Galhcian     die    vom   elsässischen  Adel   unterstützt   wurde.     Str.  A.  S.  I  791;   1046.     1525   Im  Bauernkrie- 
wurden  die  A\  aldshuterbauern  von  Basel  und  Zürich  aus  unterstützt.    Oesterreich  beklagte  sich  darüber,  als 
wuler  die  Lrbe^nung,  worauf  Basel  antwortete,  dass  man  die  Erbeinung  ebenfalls  geprüft  und  gefunden  habe, 
dass  Oesterreich  sie  auch  nicht  gehalten  habe,  demzufolge  man  auch  zu  nichts  verpflichtet  sei.  Str.  A.  S.  I  960. 
ti.  A.  IV  la  228. 

2)  a)  Der  Rat  verbot  weder  Messe  noch  Predigt  vergl.  Ratsmandat  21.  Oktober  1527.  Ochs  V  590 
Bern  nahm  anfänglich  den  nämlichen  Standpunkt  ein.  vgl.  Weidling  „Ursachen  und  Verlauf  der  Berner 
Kirchenreform.  Stürler,  „Urkunden  der  Berner  Kirchenreform.«  b)  Tagsatzung  in  Luzern;  Januar  1524: 
Instruktion  des  Baslerboten  in  betreif  der  neuen  Lehre;  der  Bote  soll  nur  Mittler  sein  und  verhüten,  dass 
etwas  „Rauhes"  geredet  werde.    E.  A.  IV  la  165;  168  q^. 

3)  E.  A.  IV  la  218, 


12 


mittelnden  Vorschlägen  M  merklich  auf  Seite  Zürichs  neigte.  Zürich  wirkte  selbst  unter  der 
Bürgerschaft  Basels  in  kräftigster  Weise  für  die  Reformation,  indem  es  die  Ergebnisse 
seiner  Disputationen  in  Form  einer  Flugschrift  ^)  unter  dieselbe  verteilen  und  Bischof  und 
Hochschule  auffordern  Hess,  das  Schriftchen  durch  Gelehrte  und  Bürger  prüfen  zu  lassen. 
Wenn  es  Oesterreich  verstanden  hätte,  die  schweizerischen  Verhältnisse  von  1524/25  gehörig 
auszunutzen,  so  wäre  es  im  Falle  gewesen,  den  Eidgenossen  und  besonders  Zürich  unliebsame 
Ueberraschungen  zu  bereiten.  Glücklicherweise  brachte  die  Schlacht  von  Pavia  eine  merk- 
liche Entfremdung  zwischen  dem  siegreichen  Habsburg  und  den  auf  Seite  Frankreichs  stehenden 
katholischen  Orten,  während  Zürich  und  die  ihm  nahestehenden  Orte  sich  gerade  von 
Franz  1.  ablösten  und  ihm  weitere  Hilfe  versagten.  Dieser  Vorgang  übte  einen  grossen 
Einfluss  aus  auf  den  Gang  der  Reformation;  so  wagte  es  Zürich,  weit  entschiedener  für 
dieselbe  aufzutreten,  und  als  sich  Oesterreich  bei  Basel  beklagte,  dass  es  den  Herzog  von 
Württemberg  unterstütze,  trotzdem  derselbe  sein  Land  verloren,  erhielt  es  zur  Antwort  ^) : 
wenn  Ferdinand  behaupte.  Württemberg  gehöre  ihm,  so  lasse  es  das  „in  sinem  werd  stan". 
Der  Rat  unterstützte  den  Herzog  auch  fernerhin  mit  Geld  und  Truppensendungen. 

Glücklicherweise  brachten  es  die  äussern  Verhältnisse  mit  sich,  dass  der  Rat  von 
Basel  seine  Kräfte  den  städtischen  Angelegenheiten  widmen  konnte  und  da  war  es  die  reli- 
giöse Frage,  welche  sich  zusehends  schwieriger  gestaltete.  Mit  dem  Domkapitel  und  der 
Hochschule  bildete  der  Bischof  den  Mittelpunkt  aller  der  Reformation  widerstrebenden 
Kräfte  und  alles,  was  durch  Tradition  und  Interessen  mit  diesen  Kreisen  verbunden  war, 
ordnete  sich  zum  entschlossensten  Widerstand  gegen  die  zwinglische  Lehre.  Diese  Gegner- 
schaft verfügte  über  bedeutende  geistige  und  materielle  Kräfte,  ihr  kam  die  Lage  der  Stadt 
und  der  Einfluss  Oesterreichs  auf  dieselbe  trefflich  zu  statten.  Der  Rat  war  klug  genug, 
sich  vorderhand  mit  diesem  mächtigen  Gegner  nicht  einzulassen,  war  aber  eifrigst  bestrebt, 
schon  jetzt  die  Vorbedingungen  zu  einer  später  eintretenden,  langsamen  Säkularisation  *)  zu 
erfüllen.  In  Deutschland,  wie  in  der  Schweiz,  wurde  diese  überaus  wichtige  Frage  mit 
verschiedenen  Mitteln  gelöst,  Basel  ging  auch  hierin  seine  eigenen  Wege.  Es  konnte  nicht 
anders :  denn  es  handelte  sich  dabei  um  die  ersten  Interessen  des  Gemeinwesens  und  um  die 
Existenz  der  künftigen  Staatskirche!  Von  guter  Vorbedeutung  war  es,  dass  auch  der 
Führer  der  religiösen  Bewegung,  Oekolampad  ^),  in  massvoller  Weise  seine  Sache  führte, 
um  den  Behörden  durch  keinerlei  Uebertreibungen  Verlegenheiten  zu  bereiten.  Begreiflicher- 
weise fand  diese  vorsichtige,  den  Innern  und  äussern  Verhältnissen  entsprechende,  kirch- 
liche Politik  ^)  des  Rates  bei  den  entschiedenen  Anhängern  Zwingiis  wenig  Anklang ;  bei 
manchen  fehlte  auch   das  Verständnis   dazu.    So   kam  es,   dass  diese  Kreise  mit  steigendem 


»I  Rechtstag  in  Eiusiedeln  E.  A.  IV  la  228  p.  1—3. 

2)  Str.  A.  S.  I  717:  727. 

3)  E.  A.  IV  la  263  e  N:  Ochs  V  471. 

*)  Vgl.  Heusler  438  tt". :  Lichtenhahn,  die  Säkularisation  der  Klöster;  Beiträge  I. 

ä)  Vgl.  Th.  Burckhardt,  Oekolampads  Person  und  Wirksamkeit. 

*)  Als  1524  Farel  die  Anhänger  der  alten  Lehre  zu  einer  Disputation  aufforderte,  stund  der  Rat 
auf  .seiner  Seite  gegen  den  Weihbischof,  H.  von  Schönau,  und  die  Vertreter  der  Hochschule,  mit  der  Be- 
gründung, dass  dessen  Sätze  dem  Evangelium  entsprächen.  An  dem  Gespräch  selber  nahm  er  aber  nicht  teil, 
so  dass  dasselbe  in  keiner  Weise  mit  den  Disputationen  in  Zürich  und  Bern  verglichen  werden  darf.  Ferner  ge- 
stattete der  Rat  Heiraten  der  Geistlichen  und  Nonnen,  führte  aber  im  gleichen  Jahr  eine  strenge  Censur  ein, 
wonach  ein  Ratsausschuss  alle  zu  druckenden  Arbeiten  prüfen  und,  wie  es  solchen  von  Oekolampad  im 
Jahre  1525  gedroht  wurde,  konfiszieren  .sollte.  In  diesem  Ausschuss  sass  Erasmus  von  Rotterdam,  Ratsschreiber 
Schaller,  ersterer  ein  Gegner,  letzterer  ein  begeisterter  Anhänger  der  neuen  Lehre. 
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Misstrauen  *)    dem    Rat    entgegentraten   und   ihm   in   der  Erfüllung    seiner   Pflichten    noch 
Schwierigkeiten   bereiteten.     Dieses   Misstrauen  vieler   Bürger  gegenüber  dem  Rat  richtete 
seine  Spitze  gegen   die  Art,  wie  diese  Behörde  gewählt  wurde  und  gegen  den  entschieden 
oligarchischen  ^)  Zug.  dem  dieselbe  verfallen  war.  Unbeirrt  durch  diese  Anfeindungen  verfolgte 
der   Rat  die   eingeschlagene   Bahn   weiter   und   mit  Recht;  denn  dieselbe  musste  zum  Ziele 
führen,   weil   sie  ihren  Ausgangspunkt  in  der  Entwicklung  des  Gemeinwesens  selber  hatte. 
Der    Sommer    1524    brachte    dem   deutschen   Reich   einige   wichtige  Begebenheiten, 
z.  B.  die  Abmachungen  im  Regensburger  Konvent,  ^)  welche  allgemein  als  ein  entscheidender 
Schritt  zur  Bildung  einer  katholischen  Partei  betrachtet  wurden.  Auch  in  den  protestantischen 
Kreisen,   vorab   in   den   süddeutschen   Reichsstädten,    erachtete  man  einen  Zusammenschluss 
aller  Freunde   der  Reformation    als  dringend  geboten.     Schon  im  Dezember  1524    fand  zu 
diesem  Zwecke  ein  Städtetag  in  Ulm  statt,    wo  ein  erneuter  Widerstand  gegen  die  Durch- 
führung  des  Wormseredikts   beschlossen  wurde.     Auf  diesem  Tag  führte  wohl  die  gewich- 
tigste Stimme  die  Stadt  Strassburg.     Diese  Stadt  hatte  die  Kirchenreform    in  erfreulicher 
Weise  gefördert   und  dabei  mit  ähnlichen  Schwierigkeiten,   wie  Basel,  zu  kämpfen  gehabt, 
so  dass  aus  diesem  Grunde  das  Vorgehen  Strassburgs  den  Baslerbehörden  in  vielen  Fällen 
als    Vorbild  ^)     diente.      Strassburg    erblickte    in    einer    Verbindung    der    deutschen    und 
schweizerischen   Städte    ein    sicheres  Mittel  zur  Abwehr  kaiserlicher    Massregeln,    und  es 
wandte  sich   deshalb  mit  einer   entsprechenden  Anfrage  an    den   Rat    von   Basel.     Dieser 
nahm  die  Anregung  sofort  auf  und  widmete  ihr  in  der  Folge  die  grösste  Aufmerksamkeit. 
Bereits  am  28.  September  ordnete  er  den  fähigsten  Staatsmann,  Stadtschreiber  C.  Schaller  ^), 
nach  Strassburg  ab,  um  die  Geneigtheit  Basels  für  eine  solche  Verbindung  aussprechen  und 
mit  dem  Rat  jener  Stadt  in  der  Angelegenheit  unterhandeln  zu  lassen.   Kurze  Zeit  darauf  begab 
sich  eine  Strassburgische  Botschaft  *)  nach  Basel,  um  dem  Rat  und  den  XIII  die  ernste  liage, 
welche  der  Vaterstadt  drohte,  zu  schildern  und  die  Erklärung  abzugeben,  dass  Strassburg  mit 
niemandem  im  Bündnis  stehe  und  eines  Rückhalts  dringend  bedürfe.    Mit  Rücksicht  auf  die 
alte  Freundschaft  schlage  der  Rat  einen  „nachbarlichen,  traglichen  Verstand"  vor,    in  den 
auch   Zürich,  Bern,   SchafFhausen  und  Solothurn  aufgenommen  werden  könnten,  einen  Ver- 
stand auf  8  Jahre,  zu  gemeinsamer  Unterstützung  mit  Rat  und  That.    Strassburg  bedurfte 
eines  starken  Rückhalts  gegenüber  möglichen  Verwicklungen  im  deutschen  Reich  und  Basel 
sollte   die   genannten   Städte    für    dieses    Bündnis    zu    gewinnen    suchen.     Basel    übernahm 
diesen  Auftrag  und  instruierte  dementsprechend  seine  Boten,  A.  Meyer  und  C.  Hoch,  die  am 
12.  Dezember  zur   Tagsatzung ')   nach  Baden  gingen.     Im  Falle,   dass  die  Vertreter  jener 
Städte  es  wünschten,  sollten  sie  mit  denselben  nach  Hause  reiten  und  dort  mit  vertrauten 
Männern   sich   beraten  und   darüber  Bericht   erstatten.     Der   Rat  fasste  die  Angelegenheit 
sehr  ernst  auf;   denn  er  liess  seine  Boten  folgendermassen  von  Strassburg  sprechen:  „eine 
statt  unser  Eidgenosschaft   wol  gelegen  und  hoch  trostlich  wäre;   dann   sy  an  lüten  und 

1)  Diesem  Misstrauen  giebt  Ryff  in  seiner  Chronik  offenen  Ausdruck. 

2)  Ratserkanntnis  vom  August  1521,  wonach  französische  Pensionen  den  alten  und  neuen  Räten 
und  Sechsern  verteilt  werden  sollten  mit  Aufzeichnung  derer,  welche  diese  Gelder  nicht  annehmen  wollten. 
Str.  A.  S.  I  2G5,  270.  Ochs  V  364  ff. 

3)  Vgl.  Pezold,  Reformationsgeschichte  441  ff. 

*)  Vgl.  Virk,  politische  Korrespondenz  der  Stadt  Strassburg,  I  608,   609,  so  bat  sich   Basel   vom 
Rat  in  Strassburg  die  Verträge  mit  dem  Bischof  aus. 
5)  Virk  I  173. 

«)  Virk  I  174;  E.  A.  IV  la  233. 
7)  E.  A.  IV  la  228  CC ;  228  p.  3. 
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guot  eben  vermöglich,  oiich  wird  es  nit  darbv  hüben,  sonder  andere  statt  me  ziio  uns 
komen.  das  uns  eben  trostlich  und  in  vil  weg  mit  Gottes  hilf  zuo  grossen  frieden  er- 
spriesslich  sin  mJJcht." 

Basel  dachte  bereits  an  eine  Erweiterung  der  Verbindung  und  versprach  sich  dabei 
grosse  Vorteile  für  die  Beteiligten :  was  erwartete  es  aber  für  sich  selber  ? 

Gelang   ihm   die  Verwirklichung  dieses  Projektes,  so  trat  es  selbstverständlich  aus 
dem  engen  Kreise,  den  ihm  sein  Bundesbrief  gezogen,  heraus,   um  ein  wichtiger  politischer 
Faktor   zu   werden,   der   die   Rolle,   welche   die   Stadt  bis  zum  Zustandekommen  des  Bünd- 
nisses gespielt,  weiterführen  und  so  in  der  eidgenössischen  Politik  eine  Stellung  einnehmen 
durfte,    welche  Basel  zur    Förderung  seiner    Pläne    von    erheblichem    Nutzen   sein   konnte. 
Ueberdies  setzte  diese  Verbindung  bei  jedem  Mitglied  einen  gewissen  Grad  von  Hinneigung 
zur  neuen  Lehre  voraus,   so   dass   sie   dem  Rat   die  notwendige  Stütze  verschaifen  konnt^ 
um  ungehinderter   seine   Kirchenreform   durchzuführen.     Basel   kam   es   bei   der  Förderung 
der  strassburgischen  Anregung  sehr  darauf  an,  Solothurn  dafür  zu  gewinnen,  und  es  ordnete 
deshalb   Ende   November  einen  Boten  ')  dorthin  ab,  damit  er  in  einer  vertraulichen  Unter- 
redung  mit  dem  dortigen   Ratsschreiber   (Stölli?)   der  Sache  diplomatisch  vorarbeite.     Er 
durfte  durchblicken  lassen,    warum  der  Antrag  Strassburgs  in  keiner  Weise   zu   verachten 
sei.    und    bei    einigem   Entgegenkommen   seitens  des  Rats  sollte  er  mit  einem  Mitglied  des- 
selben nach  Bern  »)  reiten  und  dort  nach  Kräften  für  die  Sache  wirken,  damit  man  Strass- 
burg  zur  festgesetzten  Zeit  Bescheid  geben  krmne.      ]\Iit  ähnlichem  Auftrag  begab  sich  ein 
zweiter  Bote  ^K   Ratsschreiber  H.  Ryhiner.  nach  Zürich  und  Schaff  hausen,  um  sich  bei  den 
Räten  über  ihre  Meinung  zu  erkundigen,  falls  Basel  allein  die  Mitbürgerschaft  annehmen 
und  deswegen  in  Gefahr  konmien  sollte. 

Zu  diesem  Zweck  erhielt  der  Bote  anfangs  Januar  einen  Vortritt  vor  dem  Bürger- 
meister und  Rat  von  Zürich,  wo  er  seine  Vorstellungen  mit  dem  Hinweis  schloss,  dass 
bereits  einige  Zeit  verstrichen,  seitdem  man  ihm  eine  bestimmte  Antwort  versprochen;  er 
bitte  um  eine  entschiedene  Erklärung,  ob  Zürich  mit  SchafFhausen  und  Basel  eine  solche 
\  erbmdung  eingehen  wolle,  oder  nicht.  Allein  bei  den  vier  Städten  fand  die  Werbung 
Basels  eine  kühle  Aufnahme,  sie  sahen  zwar  von  einer  schroffen  Ablehnung  ab,  im  Grunde 
aber  lautete  die  Antwort  wenig  ermutigend. 

Warum  diese  abweisende  Haltung  der  Orte  ?  Die  Anregung  Strassburgs  kam  zu 
früh:  denn  es  fehlten  in  Bern.  Solothurn  und  Schaff  hausen  die  Voraussetzungen,  welche 
m  Strassburg  das  Bedürfnis  einer  Allianz  geschaffen  hatten  und  das  reformierte  Zürich 
tuhlte  sich  noch  nicht  stark  genug,  um  im  Gegensatz  zu  der  Mehrheit  der  eidgenössischen 
Orte,  mit  Ba.^el  allein,  ein  Bündnis  einzugehen,  dem  die  religiöse  Grundlage  doch  nicht  ab- 
zuprechen  war.  Und  schliesslich  suchte  Strassburg  diese  Verbindung  zum  Schutz  seiner 
Kirchenreform  infolge  der  drohenden  Beschlüsse  in  Worms  und  Regensburg,  und  ihm  hierin 
behilflich  zu  sein,  herrschte  in  Bern  und  in  Solothurn  gar  keine  Neigung. 

Trotz  diesem  Misserfolg  gab  Basel  die  Idee  einer  Verbindung  mit  Strassburg  nicht 
so  leicht  preis.  Am  27.  Februar  1525  erstattete  der  Rat  in  Strassburg  Bericht  *)  über  den 
A  erlauf  der  Unterhandlungen  und  versicherte,  dass  er  sich  des  Fernern  um  das  Verständnis 
bemuhen  wolle  und  auf  einen  guten  Erfolg  hoffe,  obwohl  die  schweren  Zeiten,  der  Streit 
um  die  neue  Lehre,  die  Intriguen  des  Königs  von  Frankreich  sowohl,  als  die  kriegerischen 
*)  Str.  A.  S.  I  959. 

2)  Dem  Boten  war  strengste  Geheimhaltung  eingeschärft. 

3)  Str.  A.  S.  I  660,  1021 ;  E.  A.  IV  la  2332.  *)  Virk  I  181 ;  E.  A.  IV  la  254. 
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Pläne  des  Herzogs  von  Württemberg,  demselben  im  Wege  seien.  In  den  darauf  folgenden 
Unterhandlungen  erwies   es   sich,   dass  der  Stadtschreiber  Schaller  der  eifrigste  Förderer 

3  mT"^X"i'". '."''"  '''''^  "^^'  ''  ^'^  ^«'  ^^^  ^-  ^-d  mit  dem  Aus- 
druck     Mitbiirgerschaft''  bezeichnete,  eine  Erklärung^)  abgab,  was   er  damit  meine   und   in 

wieweit  Hilfe  bedingt  sei  und  ob  durch  die  nicht  interessierten  Orte  eine  Unterstützung, 
verhindert  werden  könne.  Auf  seine  Bemühungen  hin  einigten  sich  die  zwei  Städte  zu  einem 
Tag)  in  Basel  auf  Anfang  Juh,  während  der  Bote  Ryhiner  Bern  und  Solothurn,  ein  anderer 
/.urich  und  Schaffhausen  zur  Beschickung  des  Tages  bewegen  sollte 

^       Auf  diesen  Tag  übermittelte  Strassburg  einen  Bundesentwurf  ^).  aus  welchem  folgende 
zwei  bemerkenswerte  Punkte  hervorzuheben  sind : 

1.  Hilfeleistung  dem  angegriffenen  Bundesglied    bis  auf  12  000  Mann     auf   eigene 

fnnn'^;   '"""^^^   ^''^'  Mahnungen,   anfänglich   2000,   dann   4000   und    schliesslich 
dUUU  Mann. 

2.  Alle  eidgenössischen  Orte  genehmigen  den  Bund,  auf  dass  im  Notfall  auch  die 
ausser  der  Verbindung  stehenden  Orte  gemahnt  werden  dürfen 

In  dem  Begleitschreiben  beklagte  sich  der  Rat  über  die  Bauernunruhen,  die  der 
guten  Sache  zum  Schaden  gereichten  und  bat  Basel,  den  Entwurf  den  Städteboten  vorzu- 
legen und  selber  Mittel  und  Wege  vorzuschlagen,   damit  etwas  erzielt  werde     Die  Ver- 
handlungen )  wurden  am  i.  Juli  eröffnet  und  zogen  sich  bis  zum  14.  hin.     Es  stellte  sich 
heraus,  dass  der  Bote  Berns  wohl  mitberaten,  aber  keinem  Beschlüsse  zustimmen  durfte  und 
hauptsächlich  dahin  zu  wirken  hatte,  dass  die  Werbung  Strassburgs  vor  die  Tagsatzung 
gebracht   werde.     Aehnlich   lautende   Instruktionen   hatten   die   übrigen   Boten     nur    der 
zürcherische  hatte  überdies  den  speziellen  Auftrag  erhalten,  die  Geschichte  der  Bündnisse 
und  Einigungen  der  elsässischen  Städte  mit  Basel  zur  Zeit  des  Burgunderkrieges  zu  stu- 
dieren.    Nach  eingehender  Besprechung  der  strassburgischen  Vorschläge  wurde  beschlossen, 
vorlaufig  keine  Artikel  aufzustellen,  während  Basel  den  Auftrag  erhielt,  die  Angeleo-enheit 
zu  verfolgen  und  die  Orte  auf  dem  Laufenden   zu  erhalten.     Es  lassen  sich  die  Verhand- 
lungen noch  in  den  August   1525  hinaus  verfolgen;  dann  trat  infolge  der  Bauernunruhen 
ein  Stillstand  ein.     Der  erste  Versuch  einer  Vereinigung  der  Städte  zum  Schutze  ihrer 
religiösen  Interessen  war  somit  missglückt. 

Die  Bauernbewegung  hatte  nachgerade  einen  so  bedrohlichen  Charakter  angenommen 
dass  sie  alle  Kräfte  in  Anspruch  nahm.  Auch  die  Stadt  Basel  musste  derselben  alle  Auf- 
merksamkeit schenken;  denn  sie  befand  sich  in  der  Mitte  der  grossen  Bewegung,  wdche 
T"^  ^le  eigenen  Bauern  in  der  Landschaft  erfasst  hatte.  In  der  Art,  wie  Basel  seine  Bauern 
behandelte  ),  bekundete  es  zum  grössten  Aerger  benachbarter  Regierungen  eine  solche 
Massigung  und  bauernfreundliche  Gesinnung «),  dass  wohl  noch  weiterliegende  Interessen 
dabei  mitgewirkt  haben  mussten.  Eine  rasche  Verständigung  mit  den  eigenen  Bauern  war 
höchst  erwünscht;  denn  im  anstossenden  bischöflichen  Birseek  gärte  es  bedenklich  und 
weil  der  Bischof  keine  Gewalt  mehr  über  seine  Unterthanen  besass,  musste  der  Rat  beiden 


ä)  Virk  I  185. 


1)  Virk  I  182.  2)  E.  A.  IV  la  255,  256. 

*)  E.  A.  IV  ]a  290;  Str.  A.  S.  I  1186. 

»)  Vgl.  Dr.  P.  Burckhardt,  die  Politik  der  Stadt  Basel  im  Bauernkrieg  1525 

«)  Basel  suchte  im  Verein  mit  den  Eidgenossen  im  Sund-  und  Breisgau  zu  vermitteln;  indem  es 
für  eine  gerechtere  und  mildere  Behandlung  der  Bauern  eintrat,  was  wohlthuend  abstach  gegenüber  dem 
treulosen  Benehmen  der  österreichischen  Herrschaft,  welche  sich  um  keine  Abschiede  und  Verspreche,, 
kümmerte.     E.  A.  IV  la  692  m.m.  Str.  A.  S.  I  1164,  1105   1116    13'>7  »ersprecne,. 
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Parteien  seine  guten,  vermittelnden  Dienste  anbieten.  Dem  Bischof  schlug  er  ein  ewiges 
Burgrecht  M  vor.  während  er  die  Bauern  zu  beruhigen  trachtete  und  ihnen  seine  Vermitt- 
lung zusicherte.  Allein  der  Coadjutor  wies  das  Ansinnen  des  Rates  kurzer  Hand  ab  und 
verlangte  in  erster  Linie  die  Erledigung  der  alten  Anstände  zwischen  dem  Stift  und  der 
Stadt:  um  seinen  Forderungen  mehr  Nachdruck  zu  verschaffen,  traten  seine  Ijeute  in 
Unterhandlungen  mit  Solothurn  ein,  welches  auf  einen  solchen  Anlass  schon  längst  gewartet 
hatte.  Eine  Intervention  Solothurns  ^)  im  Birseck  stund  bevor  und  darauf  hin  entschloss 
sich  der  Rat,  mit  den  Bauern,  welche  die  bischöflichen  Zugeständnisse  ^)  abgewiesen  hatten, 
selber  zu  unterhandeln.  Am  27.  September  erfolgte  die  Mission  des  Bürgermeisters  Mel- 
tinger  *)  in  die  Dörfer  Reinach,  Therwyl,  Oberwyl,  Ettingen,  Allschwyl,  Amt  und  Stadt 
Laufen.  Die  Bauern  gelobten  der  Stadt,  die  Stiftsrechte  vorbehaltend,  ewige  Treue,  wofür 
sie  in  besondern  Schutz  und  Schirm  aufgenommen  wurden.  Basel  hatte  den  ersten  und 
wichtigsten  Schritt  zur  Durchführung  seines  Programmes  mit  dem  schönsten  Erfolg,  gethan. 

Wie  verhielten  sich  diesem  Vorgehen  Basels  gegenüber  die  nächstbeteiligten  Orte, 
Solothurn  ^)  und  Bern  ?  Letzteres  begnügte  sich,  darüber  sein  Befremden  auszudrücken, 
während  Solothurn  mit  aller  Schärfe  für  den  geschädigten  Bischof  eintrat  und  ihn  ver- 
anlasste, die  Angelegenheit  vor  die  Tagsatzung  zu  bringen,  wo  angesichts  der  unfreund- 
lichen Stimmung  der  katholischen  Orte  ein  für  Basel  nachteiliger  Abschied  möglich  war. 
Für  Basel  war  nun  eine  wohlwollende  Haltung  Berns  von  grösstem  Wert;  dann  durfte  es 
Solothurn  und  selbst  der  Tagsatzung  trotzen.  Alle  Anzeichen  sprachen  dafür,  dass  sich  die 
beiden  Städte  über  ihr  künftiges  Verhalten  zum  Bistum  verständigen  könnten  und  dies 
musste  beim  L^ebertritt  Berns  zur  neuen  Ijehre  sicherlich  erfolgen.  In  diesem  Falle  erwuchs 
den  zwei  Orten  die  gemeinsame  Aufgabe,  auch  Solothurn  ^)  für  die  neue  Lehre  zu  gewinnen, 
alsdann  konnte  die  Lösung  der  Bistumsangelegenheit  im  Sinne  Basels  nur  mehr  eine  Frage 
der  Zeit  sein. 

Die  Klagen  des  Bischofs  kamen  auf  dem  Tag ")  in  Luzern,  7.  Dezember  1525,  zur 
Sprache.  Die  Vertreter  Basels  erinnerten  die  Tagherren  an  die  vielen  und  überaus  wich- 
tigen Dienste,  welche  die  Stadt  dem  Hochstift  geleistet,  wie  dieselbe  in  den  gefährlichsten 
Momenten  grosser  Kriege  auch  für  den  Bischof  gesorgt  habe;  sie  erklärten,  dass  der  Rat  auch  in 
diesem  Falle  im  Interesse  und  im  Namen  des  Bischofs  die  Schlösser  Birseck  und  Pfeffingen 
besetzt  halte,  während  er  die  bischöflichen  Unterthanen  „nit  anders,  als  der  stift  Basel 
Kastvögt  in  schütz,  schirm  und  burgrecht^  genommen.  Trotz  dieser  geschickten  Recht- 
fertigung gab    der   Abschied,   wie   vorauszusehen   war,   dem  Bischof  Recht;    denn  nunmehr 

»)  Vgl.  Hensler  446.  ^  Str.  A.  S.  II  1085.  3)  E.  A.  IV  la  319. 

*)  Ochs  V  494  flP.;  Str.  A.  S.  I  1274.  &)  Str.  A.  S.  I  1276,  1301,  1479. 

*)  Es  wäre  dies  ohne  die  fatalen  Ereignisse  vom  Oktober  1531  sehr  wahrscheinlich  erfolgt.  Diese 
Aufgabe  war  keine  leichte,  denn  Solothurns  Miss.>^timmung  gegen  Basel  äusserte  sich  bei  jedem  Anlass,  z.  B. 
in  den  Unterhandlungen  wegen  Schloss  und  Herrschaft  Thierstein  und  in  der  Vogtei  Beinwyler ;  bei  jeder 
kleinen  Grenzregulierung,  bei  streitigen  Wasserrechten,  besonders  bei  der  Frage  der  Zugehörigkeit  einer 
Anzahl  Leibeigener  etc. ;  der  Bischof  stund  immer  auf  Seite  Solothurns.  Basel  versuchte  alle  Mittel,  um  diese 
schädliche  Spannung  zu  mildern,  ohne  wesentlichen  Erfolg.  Dieses  Misstrauen  lähmte  die  Unterhandlungen 
in  Betreff  der  Strassburger  Anregung,  erschwerte  das  Vorgehen  gegen  den  Bischof  und  hinderte  den  Rat 
in  seiner  religiösen  Politik.  Am  kräftigsten  kam  diese  Spannung  im  Handel  des  Oswald  von  Reinach  zum 
Ausdruck,  welcher  in  der  Bauernbewegung  eine  Rolle  gespielt  und  nun  von  Basel  beschützt  wurde.  Solothurn 
schrieb  seinem  Boten  Hebold  nach  Einsiedeln  über  Basel:  man  merke  nun,  dass  es,  wie  bisher  in  andern 
Dingen,  zu  keiner  Billigkeit  neige.  Die  V  Orte  traten  auf  dem  Tag  in  Baden,  16.  August  1526,  offen  auf 
Seite  des  Bischofs.    E.  A.  IV  la  1176.  1177.  988.     Str.  A.  S.  I  663,  1344,  1447,  1543,  1514,  1816. 

7)  E.  A.  IV  la  319,  d.  3,  328  1,  und  2. 
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!m\'alror"l^T  ^''  ^'^^S^'^'-'^'-Se,  und  die  Missstimmung  gegen  die  neue  Lehre  war 
im  katholischen  Lager  so  gross  geworden,  dass  Basel,  trotz  seiner  klugen  und  versöhnlichen 
Haltung,  aucli  darunter  zu  leiden  hatte.  Damit  waren  aber  dem  Rat  die  Wege  klar  vor- 
gezeichnet, die  er  betreten  musste,  wenn  er  das  Gewonnene  behaupten  und  Neues  gewinnen 
wollte;  die  feindselige  Haltung  der  katholischen  Orte  verlangte  einen  Wechsel  in  der  kirch- 
lichen Politik  Basels  den  Anschluss  an  die  Reformation  und  eine  energische  Unterstützung 
der  zwmghschen  Bestrebungen.  Der  Rat  hatte  diese  Eventualität  vorgesehen  denn  alfe 
seine  Massregeln  ^)  seit  Beginn  des  Jahres  1526  bekundeten  eine  entschiedene  Schwenkung  zu 
Gunsten  der  zwmghschen  Reformation.  " 

Zwingli  war  um  diese  Zeit  bereits  unbestrittener  Leiter  der  zürcherischen  Politik 
welcher  er  em  vollständiges,  grossangelegtes  Programm*)  zu  Grunde  legte,  das  offen  eine 
religiöse  Umgestaltung  der  Eidgenossenschaft  erstrebte.  Dieses  Programm  beherrschte  dl 
zürcherischen  Staatsmanner.  Bern  und  besonders  Basel  wurden  von  ihm  stark  beeinflusst-  die 
Gewinnung  dieser  zwei  Städte  war  die  erste  Nummer  in  demselben.  So  sah  es  zu  Beginn 
des  Jahres  lo26  in  der  Eidgenossenschaft  gar  trübe  aus!  Die  neue  Lehre  hatte  alle!  in 
Fluss  gebracht,  Unterthanen  gegen  ihre  Herren,  Bürger  gegen  den  Rat,  die  V  Orte  gegen 
die  Zürcher  und  Ihre  Anhänger;  althergebrachte  Freundschaften,  freundnachbarliche  Be- 
ziehungen fielen  dahin,  und  in  drohender  Weise  mehrten  sich  die  Anzeichen,  dass  die  Bünde 
und  die  Bundesleistungen  gefährdet  waren!  Die  V  Orte  entschlossen  sich,  die  Reformation 
auch  wissenschaftlich  zu  bekämpfen,  allein  das  Glaubensgespräch  in  Baden  bl-achte  ihnen  nht 
den  erhoben  Erfolg,  denn  der  Streit  über  die  Disputationsakten  in  Verbindung  mit  den 
polternden  Schmähungen  3)  Murners,  vermehrte  die  Zahl  der  Anhänger  Zwingiis.  Da  gingen 
die  V  Orte  Ende  Juli  lo26  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  Zürich  die  Bünde  nicht  mehr  zu  be 
schworen  beschlossen,  das  nämliche  wurde  Basel,  Schaffhausen,  Glarus  und  Appenzell  in  Aus- 

R  i^kk^hr  \T   ^/^?^^,;f -^^^-   -  ^-^^-u   die  Wegweisung  der  Prädikanten  und 

R^ickkehr  zur  alten  kirchlichen  Ordnung.^)  Allein  auch  diese  Beschlüsse  blieben  ohne 
Wirkung;  im  Gegenteil,  Ende  Februar  1527  versammelten  sich  die  Boten  dieser  Orte  samt 
denen  von  Zürich  in  Bern  ^)  zu  einem  Sondertag  und  verhandelten  über  die  gegen  Lrne^^ 
zu  ergreifenden  Massregeln.  Bei  diesem  Anlass  war  es  das  von  dem  streitbaren  Mönch  hart 
mitgenommene  Basel  welches  zur  Mässigung  riet,  und  diese  vermittelnde  Haltung  trat  noch 
scharfer  in  dem  Schreiben  des  Rats  an  Zürich  vom  20.  Februar  hervor,  worfn  es  hiess 
man  habe  grosses  Leid  empfunden  wegen  Murners  Schmachreden«),  es  wäre  mancherlei 
zu  thun  das  aber  nicht  dem  Frieden  und  der  Einigkeit  dienen  würde  weiTes  abe 
am  fruchtbarsten  und  den  göttlichen  Geboten  am  gemässesten  sei,  Unfriede  und  Uneinigke 

Vnl7^^^'\  "  :  T  "  '"'  ^""*''^'  ^"^'  ^^^'  ^"  ^'^  ^^^^^  -^^*  -  -1-  -d  iSchts 

cJntreundliches  zu  unternehmen  .... 


2)  Str.  A.  S.  I  957,  vgl.  Escher,  die  Glaubensparteien  in  der  Schweiz  25  ff 

)  \  gl.  Salat,  Archiv  für  Schweiz.  Reformationsgeschichte  Bd.  I  145 
^)  E.  A.  IV  la  420. 

«)  Vgl.  E.  Götzinger,  zwei  Kalender  vom  Jahre  1527. 
Basel  und  das  Christliche  Burgreclit. 
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Der  Tag  von  Bern  war  nicht  ohne  Folgen  geblieben.  Ende  April  versammelten 
sich  die  katholischen  Orte  in  Luzern.  ^)  Glarus  und  Appenzell  wurden  mittelst  Boten  auf- 
gefordert, den  Tag  zu  beschicken  und  zur  Mehrheit  zu  halten,  während  von  Basel  bereits 
keine  Rede  mehr  war.  Dasselbe  quittierte  diese  Behandlung  damit,  dass  es  Anfangs  Juni 
auf  einem  Tag  in  Luzern  ')  durch  seinen  Boten,  Adalbert  Meyer,  in  betreif  der  Badener 
Disputationsakten  die  Erklärung  abgeben  liess,  dass  man  in  Basel  die  gedruckten  Akten 
nicht  wolle,  es  sei  denn,  dass  ein  von  den  Notaren  verfertigtes  Schriftstück  dazu  gelegt 
werde,  weil  man  vorerst  die  Schriften  vergleichen  und  dann  die  entsprechenden  Schritte  thun 
wolle.  So  erwiesen  sich  die  Versuche  der  katholischen  Orte,  die  neue  Lehre  einzudämmen, 
als  vergebene  Mühe,  ja  am  10.  September  1527  versammelten  sich  die  Boten  ')  von  Zürich, 
Basel,  St.  Gallen,  Schaff  hausen  und  eigentlich  auch  von  Bern,  um  in  gemeinsamer  Beratung 
gegenüber  einzelnen  religiösen  Fragen  Stellung  zu  nehmen. 

Im  deutschen  Reich  hatten  sich  infolge  der  kirchlichen  Bewegung  ähnliche  Ver- 
hältnisse entwickelt,  wie  in  der  Schweiz.  Die  katholische  Partei,  hauptsächlich  der  Kaiser 
und  Oesterreich.  drohten  mit  strengsten  Massregeln,  so  dass  sich  der  süddeutschen  Städte 
eine  grosse  Unruhe  bemächtigte  und  speziell  in  Strassburg  *)  der  Bundesgedanke  wieder 
lebhaft  aufgegritfen  wurde.  In  besonders  misslicher  Lage  befand  sich  die  Reichsstadt 
Konstanz,  deren  Bürgerschaft  die  zwinglische  Lehre  angenommen,  den  Bischof  verdrängt 
hatte  und  deswegen  das  Schlimmste  von  Oesterreich  befürchten  musste,  welches  den  Vor- 
wand, den  alten  Glauben  zu  erhalten,  nur  als  Handhabe  benutzte,  um  einen  alten  Plan 
jreoren  die  kleine  Stadt  auszuführen.  Konstanz  suchte  Hilfe  und  Rückhalt  bei  den  Eid- 
«renossen,  vorab  bei  dem  orlaubensverwandten  Zürich.  Dort  hatten  die  führenden  Männer 
die  Idee  einer  starken  Städteverbindung  ^)  zum  Schutze  des  Glaubens  lebhaft  aufgenommen 
und  als  das  vornehmste  Mittel  ^')  betrachtet,  dem  neuen  Glauben  zum  Siege  zu  verhelfen.  Die 
V  Orte  verfolgten  ihrerseits  mit  steigendem  Misstrauen  die  regen  Verhandlungen  der  beiden 
Städte :  sie  befürchteten,  dass  Konstanz  bei  Zürich  mehr  als  einen  starken  Rückhalt  suche 
und  protestierten  schliesslich  bei  Bern ")  gegen  solche  geheime  Abmachungen.  Auf  Erkun- 
digungen Berns  hin  gab  Zürich  die  Zusicherung  ab,  dass  es  sich  dabei  lediglich  um  ein 
Separatbündnis  handle  und  Zwingli  ^)  setzte  im  August  1527  den  Boten  von  Basel  und 
Bern  seine  Ansichten  über  den  Wert  eines  solchen  Bundes  in  trefflicher  Weise  auseinander. 
Kurze  Zeit  später  begab  sich  ein  gewandter  Unterhändler,  H.  Zink  '•*)  aus  Zürich,  bei  Anlass 
eines  Schiessens,  nach  Strassburg  mit  dem  Auftrag,  den  dortigen  Rat  an  seine  frühere 
Anregung  zu  erinnern  und  ein  Bündnis  zwischen  den  zwei  Städten,  mit  Hereinziehung  von 
Basel  und  Bern,  vorzuschlagen.  Der  Bote  erklärte  zwar,  dass  er  nur  im  Auftrag  „etlicher 
eren  und  f romer  personen"  spreche,  zu  denen  ohne  Zweifel  auch  Zwingli  ^^)  gehörte.  Zu 
eben  derselben  Zeit  befand  sich  wohl  nicht  bloss  zufälliger  Weise  auch  C.  Schaller  in  Strass- 
burg. Derselbe  war  hocherfreut  über  die  Mission  Zink  und  er  gab  seiner  Freude  Ausdruck 
in  einem  Schreiben ")  an  Zwingli,  worin  er  dem  Reformator  noch  mitteilte,  dass  er  in  der 

J)  E.  A.  IV  la  437.  '^  E.  A.  IV  la  451  m. 

3)  E.  A.  IV  la  480;  Bern  erklärte  schriftlich  .seine  Zustimmung.  Das  Hauptgeschäft  war  die 
Wiedertäuferbewegung. 

*)  Virk  I  500,  512. 

5)  Vgl.  Gutachten  Zwingiis  E.  A.  IV  la  460  0.  V."». 

^)  Ueber  die  Vorteile  einer  solchen  Verbindung  vgl.  Escher  39  ff. 

7)  E.  A.  IV  la  436  V.  »)  Vgl.  Escher  42.  »)  Virk  I  499. 

'^)  Es  geht  dies  aus  dem  Brief  Schallers  an  Zwingli  vom  21.  August  hervor.  Str.  A.  S.  I  1798. 

")  „darob  nit  wenig  Freiden  empfangen,  dann  ich  hoff  ein  glücklich  stund  vor  äugen"  . . .  Str.  A.S.  1 1786. 
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bache  mit  einem  hervorragenden  Mann  »)  im  Rat  gesprochen,  dem  der  Vorschlag  sehr  wohl 
gefallen;  seiner  Meinung  nach  sollten  aber  mehr  Orte  im  Bunde  sein,  er  selber  wolle  sich 
dafür  verwenden  und  bitte  deshalb  um  weitere  Aufschlüsse,  wie  die  Angelegenheit  am  besten 
zu  fordern  wäre;  denn  in  Strassburg «)  könne  er  am  besten  dafür  wirken.  Dieser  Brief 
beweist  zur  Genüge,  dass  einer  der  einflussreichsten  Männer  Basels  schon  im  Jahr  1527  für 
die  Verbindung  religiös  gleichgesinnter  Orte  war. 

Inzwischen    hatten    die  Verhandlungen    zwischen    Zürich    und  Konstanz    zu    einem 
wichtigen  Ergebnis,  zum  Abschluss  ')  eines  Bündnisses  geführt,    das  den  Namen  christliches 
Burgrecht   erhielt.     Die,  katholischen   Orte  gaben  sich  noch  immer  der  Hoffnung  hin    dass 
kein  Ort  diesen  Schritt  billigen  würde,  allein  Basel  liess  auf  dem  Tag ')  zu  Baden    26  De- 
zember 1527,  dem  Vertreter  von  Konstanz  mitteilen,  dass  diese  Stadt  von  Basel  nichts  als 
Liebes  und   Gutes   zu  erwarten  habe  und  damit  hatte  es  seine  Stellungnahme  zu  den  zwei 
religiösen  Parteien  scharf  genug  zu  erkennen  gegeben.    Die  V  Orte  ')  sahen  die  Fol-eii  der 
Haltung  Basels  voraus,  unterliessen  aber  jede  feindselige  Massregel,  schon  deshalb    weil  sie 
vorderhand    genug    mit    Bern    zu    thun    hatten.      Aber   an   einen  Anschluss  Basels  an  das 
christliche  Burgrecht  dachte  der  Rat  noch  gar  nicht.   So  war  er  beim  Abschluss  des  Bundes 
in  Zürich,  23.  Dezember,  durch  einen  Boten«)  vertreten,  welcher  instruiert  worden  war  nichts 
zu  bewilligen,  falls  etwas  zu  Gunsten  von  Konstanz  vorgeschlagen  oder  angenommen  werden 
sollte,    wohl    aber   „acht   nemen",    wie  sich   die   einzelnen   Orte   dazu  verhalten,  und   dann 
Bericht  zu  erstatten.     Der  Bote  war  in  der  Lage,  heimzuberichten,  dass  die  Vertreter  von 
Konstanz  den  Auftrag  ^)  erhalten  hatten,  die  Angelegenheit  so  zu  behandeln,  dass  die    Sachen 
by  denen  von  Bern  und  Basel  und  andern"  gefördert  werden.     Warum  nun  diese  abwartende 
Haltung  Basels  gegenüber  dem  Bündnis,  welches  Zürich  und  Konstanz  abgeschlossen?    Ab- 
gesehen davon,  dass  die  äussern  Verhältnisse  noch  keine  Veranlassung  gegeben,  einen  kräf- 
tigen  Bundesgenossen   zu   suchen   und  überdies  seine  Kirchenreform  so  weit  noch  nicht  ge- 
diehen war,  war  ihm  durch  seine  bundesrechtliche  Stellung  ein  vermittelndes  Verhalten  zur 
Pflicht  erwachsen,  und  diese  Pflicht«)  hatte  es  bisher  nach  Kräften  zu  erfüllen  gesucht  und 
wollte  ihr  auch  weiterhin  nachkommen. 

Wirklich  grosse  Mühe  gal)  sich  der  Rat  Basels  um  das  Zustandekommen  eines 
bessern  Verhältnisses  zu  Solothurn.  So  mischte  er  sich  absichtlich  nicht  in  einen  Handel 
desselben  mit  dem  Bischof  ein,  sondern  gab  Bern  die  Zusicherung »),  dass,  wenn  einmal  der 
alte  Span  erledigt  sei,  man  sich  so  verhalten  werde,  dass  Solothurn  seinen  Gefallen  daran 
haben  müsse.     Als  der  Handel  sich  trotzdem  verschärfte,  trachtete  der  Rat  zu  vermitteln. 


•)  Möchte  wohl  Hertlin  gewesen  sein. 

'')  Der  Stadtschreiber  von  Stras.sburg,  P.  Butz,  war  sein  Schwager 

p  E  A.  IV  la  486  ff.  N.  N.,  490,  492,  495,  517,  ab,  N  N.  vgl.  Rohrer,  da.,  christliche  Burgrecht  und 
die  christliche  Vereinigung. 

*)  E.  A.  IV  la  490,  495. 

5)  E.  A.  IV  la  492,  495.  f>)  E.  A.  IV  la  496  b.  7)  E.  A.  IV  la  502  11^. 

'')  In  den  vielen  Streitigkeiten  zwischen  einzelnen  Orten  war  Basel  stets  dabei,  um  die  Streitenden 
zu  trennen  und  zu  einem  annehmbaren  Vergleich  zu  bewegen.  Eine  bedeutende  Rolle  spielte  es  im  Verein 
mit  Appenzell  und  Schaffhausen  in  Glarus,  wo  es  die  Vergleichsartikel  entwarf,  welche  zwar  von  der 
reiormierten  Mehrheit  verworfen,  aber  in  billiger  Weise  beiden  Parteien  entgegenkommen  wollten.  Mit  Erfolg 
vermittelte  Basel  im  Berner  Oberland  zwischen  den  Autständischen  und  Bern,  sowie  zwischen  Bern  und 
Obwalden.     E.  A.  IV  la  3383;  Str.  A.  S.  I  969,  1404,  1644,  1705,  1791c.  2089   '^58   ^173 

9)  E.  A.  IV  la  484a;  Str.  A.  S.  I  1029, 
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in  der  Absicht,  damit  der  erstrebten  Versöhnung  *)  zu  dienen,  allein  ohne  etwelchen  Erfolg. 
So  blieb  es  bei  dem  unerfreulichen  Gegensatz,  welcher  auf  die  Entschliessungen  der 
Baslerbehörde  einen  lähmenden  Einfluss  ausübte.  In  der  Stadt  selber  hatte  der  Rat 
bei  beiden  Parteien  an  Ansehen  verloren,  weil  man  seine  Politik,  welche  die  Zukunft  im 
Auge  behielt,  einfach  nicht  verstund.  Der  Rat  war  den  heftigsten  Anfeindungen  ausgesetzt, 
die  Leidenschaft  trieb  die  Bürger  zu  stürmischen  Versammlungen  und  drohenden  Aufläufen  *), 
in  denen  die  Altgläubigen  der  Verletzung  der  Mandate  beschuldigt  wurden,  und  als  der  Rat 
auf  Ansuchen  des  neuen  Bischofs.  Philipp  von  Gundelsheim,  sich  auf  eine  schiedsrichterliche 
Behandlung^)  einiger  Streitfragen  einliess.  steigerte  diese  scheinbare  Nachgiebigkeit  die 
Erbitterung  unter  den  Anhängern  Oekolampads  noch  mehr.  Diese  forderten  nunmehr  ein 
energisches  Vorgehen  in  der  Klostergutfrage,  und  gerade  diese  hatte  den  Rat  zu  der  nun 
verwünschten  abwartenden  Haltung  bewogen. 

Stelle  man  sich  die  Folgen  einer  raschen  und  gewaltsamen  Säkularisation  in  Basel 
noch  im  Jahr  1527  vor  Augen  :  ein  grosser  Teil  des  Kloster-  und  Kirchonvermögens  auf 
österreichischem  Gebiet  wäre  *)  verloren  gewesen,  wie  es  die  Beispiele  von  Stein  am  Rhein 
und  Yon  Königsfelden  zur  Genüge  bewiesen,  und  der  Rat  hatte  es  sich  zu  seiner  Pflicht  ge- 
macht, dieses  Kirchengut  der  Kirche  und  der  Schule  zu  erhalten.  Immerhin  war  es  gegen 
Ende  des  Jahres  1527  noch  möglich,  diese  Frage  auf  friedliche  Weise  zu  lösen,  als  die 
Kunde  von  den  Vorgängen  in  Bern  die  bisherige  ruhige  Entwicklung  in  ganz  andere  Bahnen 
trieb.  Bern  vermochte  seit  Alters  her  viel  in  Basel,  aber  nunmehr  waren  es  auch  noch 
gemeinsame  religiöse  und  politische  Interessen  im  Jura,  welche  einen  engen  Anschluss  der 
beiden  Städte  erforderten,  ein  Ereignis,  welches  der  weitblickende  Luzerner  Politiker  Salat  *) 
mit  Recht  befürchtete. 

Der  Beschluss  Berns,  ein  Glaubensgespräch  abzuhalten,  kam  den  V  Orten  nicht 
unerwartet  und  sie  waren  über  dessen  Ausgang  auch  nicht  im  Zweifel,  aber  für  sie  handelte 
es  sich  darum,  den  unabsehbaren  Folgen,  die  der  Abfall  Berns  nach  sich  ziehen  musste,  kräftig 
entgegenzutreten,  sie  mussten  sich  zu  einer  andern,  energischeren  Politik  entschliessen.  Vor 
allem  galt  es.  auf  Basel  ein  wachsames  Auge  zu  haben ;  denn  dasselbe  war  das  vornehmste 
der  kleinern,  bis  anhin  religiös  neutral  gebliebenen  Orte,  welche  auch  dem  Willen  der  Tag- 
satzungsmehrheit noch  immer  Rechnung  getragen  hatten.  Auf  diese  Gruppe  eidgenössischer 
Orte  musste  ein  Sieg  der  neuen  Lehre  in  Bern _  und  dann  in  Basel  ausschlaggebend  ein- 
wirken, und  dies  zu  verhindern,  war  für  die  V  Orte  zur  Lebensfrage  geworden.  In  Zürich 
und  in  Bern  legte  man  grosses  Gewicht  auf  eine  offizielle  Teilnahme  Basels  an  der 
Disputation.  Die  bezüglichen  Lnterhandlungen*)  begannen  bereits  im  Dezember  1527. 
Einem  Basler  Gelehrten,  Dr.  Bär,  sollte  der  Vorsitz  anvertraut  werden.  Der  anfänglich 
zaudernde  Rat  wurde  von  der  Partei  Oekolampads  zu  der  Abordnung ')  einer  Ratsbotschaft 

')  Str.  A.  S.  I  1627.  Die  In.struktion  sagt :  „dieweil  wir  sehend,  dass  der  Bischof  uns  beide  Teil 
aufzncht  und  aber  unsere  spänen  dadurch  verlängert  .  .  .,  so  mögen  wir  liden,  dass  er  Durs  Stark  (soloth. 
Seckelmeister)  nun  me  an  sine  Herrn  langen  lass,  ob  inen  gefallen  welle,  dass  wir  von  beiden  stetten  unser 
bot.schaften  zusammen  schicken  und  underreden  wellen,  wie  der  sacken  ze  tuond  damit  wir  mit  Gottes  Hilf 
guetlich  geeint  möchten  werden  .  .  ." 

2)  Ochs  V  574  ff. :  Ryff,  Chroniken  von  Basel  I  Bd.  55,  57. 

3)  Vgl.  Heusler  437  ff. 

*)  Vgl.  Escher  51 ;  Str.  A.  S.  I  1908.  Auf  die  entscheidenden  Ereignisse  vom  Februar  1529  antwortete 
Ferdinand  mit  dem  Mandat  an  die  Klöster  in  Basel:  Geistliche  oder  Weltliche,  die  im  Gebiet  Oesterreichs 
Lehen,  Zinsen,  Gülten  haben,  müssen  binnen  zwei  Monaten  die  Beweise  dafür  in  Innsbruck  vorlegen. 

5)  Vgl.  Salat  160  ff.  «)  E.  A.  IV  la  503.  T)  Ochs  V  600;  Rvff  64 
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und  zur  Verteilung  der  Berner  Artikel  an  alle  Prädikanten  gedrängt,  denen  die  Teilnahme 
am  Gesprach  freigestellt  werden  musste.  Meister  Nikolaus  Briefer  zu  St.  Peter  begab  sich 
mit  21  Baslern,  Räten  und  Predigern,  nach  Bern,  wo  sie  mit  allen  Ehren  empfangen 
wurden.  Wäre  der  Rat »)  wirklich  wider  Zwingli  gewesen,  so  hätte  er  in  diesem  Falle 
gewiss  anders  handeln  müssen. 

Während  des  Gesprächs  fanden  Unterhandlungen  statt  über  den  Eintritt  Berns  ins 
christliche  Burgrecht,   die  durch  aufregende  Nachrichten  über  geheime  Machenschaften  der 
y  Orte  mit  Oesterreich  und  über  Truppenansammlungen ')  im  Elsass  so  gefördert  wurden 
dass  das  Bündnis  ^)  mit  Konstanz  am  31.  Januar  1528  beschworen  werden  konnte. 

Gegen  diesen  Bündnisabschluss    legten  zuerst   die  Regierungen  von  Innsbruck  und 
Ensisheim   Verwahrung  ein,   worauf  die   Burgerstädte   ein   entschiedenes   Schreiben  an  das 
kaiserliche  Regiment  in  Speyer   richteten,  worin  sie  betonten,  dass  man  mit  Konstanz  un- 
beschadet der  Rechte  des  Reiches  eine  Verbindung  eingegangen  sei,    während   gegenüber 
Oesterreich   erklärt   wurde,   dass   das   Burgrecht   weder   dem   Frieden  von  Basel,  noch  der 
alten   Erbemung   widerspreche.       Auf   den   Frühling   hin    mehrten  sich  die   Anzeichen*) 
welche  einem  Kriege  vorauszugehen  pflegen,  Oesterreich  betrieb  Rüstungen  für  einen  Zug 
nach   Italien,   Hessen  und  Kursachsen  warben  Truppen,  in  den  süddeutschen  Reichsstädten 
steigerte  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  kräftigen  Bundesgenossen.   Gegenüber  dieser  unsichern 
Lage  m  Deutschland  litt  Basel  ^)  mehr  als  jede  andere  schweizerische  Stadt.    Im  benachbarten 
Elsass  drohten  militärische  Rüstungen  und  in  der  Stadt  stund  die  Behörde  ziemlich  macht- 
los den  erbitterten  Parteien  gegenüber.     Unheilvoll  für  den  Rat  war  es,  dass  in  der  Eid- 
genossenschaft  eine   vollständige   Neugruppierung  der   Orte   vor   sich  ging,    auf  der  einen 
Seite  die  mächtigen,    untereinander  verbündeten  reformierten  Städte,    auf  der  andern  Seite 
die  starke  Mehrheit  der  katholischen  Orte.      War  es  angesichts  dieser  Parteibildungen  für 
Basel  geraten,  an  seiner  Rolle  eines  neutralen,  vermittelnden  Ortes  festzuhalten,  auch  nachdem 
jede  Aussicht  auf  ein  erfolgreiches  Wirken  verloren  gegangen  war?    Sicherlich  nicht    und 
es   sollte    sich  übrigens  bald  erweisen,    dass  um  der  eigenen  Existenz  willen  der  Anschluss 
an  eine  Partei  geboten  war.  ®) 

Die  Städte  Zürich  und  Bern  rechneten  zuversichtlich  auf  den  Anschluss  Basels 
Ihre  Staatsmänner  verfolgten  deshalb  mit  vollster  Aufmerksamkeit  die  Vorgänge  welche 
sich  in  dieser  Stadt  abspielten  und  welche  offenbar  zu  einer  Krisis  drängten.  Der  Rat 
hatte  noch  in  den  Mandaten  ')  vom  Februar  und  März  1528  die  Parität  und  die  Gewissens- 
freiheit zu  wahren  gesucht,  allein  die  Mehrheit  der  Bürger  war  damit  nicht  mehr  ein- 
verstanden. Zur  Osterzeit  kam  es  dann  zu  schweren  Störungen,  so  dass  die  zwei  Städte 
eilends  ihre  Boten  herschickten,  um  vermitteln  zu  lassen.  Unmittelbaren  Anlass  dazu 
schien  der  Umstand  zu  bieten,  dass  in  Basel  einige  Ecksche  «)  „Schmachbüchlein"  wider  das 
Bernergespräch  gedruckt  und  feilgeboten  worden  waren;  dass  es  sich  aber  bei  den  zwei 
Städten  noch  mehr  als  um  einen  Protest  gegen  diese  Schriften  handelte,  ergiebt  sich  aus  dem 
Schreiben  «)  Berns  vom  22.  April  an  Zürich,  worin  die  Mitteilung  gemacht  wird,  dass  es 
seine  Boten  nach  Basel  abgeordnet  habe,  um  gemeinschaftlich  zu  handeln,  „was  zur  Ehre 
Gottes  und  zum  Frieden  diene«.  Und  noch  deutlicher  drückt  sich  Bern  in  der  Instruktion»«) 

c.  n  n     *\^^^,U°»^*^°d'  d^s«  der  Rat  in  seinem  Begleitschreiben  sich  zurückhaltender  aussprach,  als  Zürich 

M.  (aallen,  Mühlhausen,  kann  an  dieser  Thatsacihe  nichts  ändern. 

2)  Str.  A.  S.  I  1947.  3)  e.  A.  IV  la  502  N.  N,  507.  *)  Virk  I  509   51^   517 

5)  Str.  A.  S.  I  1947,  2198.  6)  e.  A.  IV  la  516.  7)  Ochs  V  640  ff  :  rW  57  ff. 

«)  Ochs  V  613  ff ;  Ryff  64  ff  9)  Str.  A.  S.  I  1957.  lo)  E.  A.  IV  la  527  •  Ryff  64 
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tür  die  Boten  aus.  worin  es  heisst:  es  sei  dem  kleinen  und  grossen  Rat  zu  eröffnen:  man 
habe  seit  einiger  Zeit  bemerkt,  dass  unter  ihnen  ein  verborgener  „unmuetiger"  Widerwille 
walte,  der  wohl  von  der  Zwiespältigkeit  der  Prädikanten  herrühre.  Man  erinnere  sich 
wohl,  wie  löblich  und  mit  wie  grossen  Kosten  sie  auf  der  Disputation  in  Bern  erschienen... 
Man  habe  vernommen,  dass  die  Eckschen  Schmachbüchlein  zum  teil  auf  ihr  Geheiss  in  der 
Stadt  gedruckt  worden  seien  .  .  .  Wenn  die  Lehre  nicht  einhellig,  könne  das  Volk  begreiflich 
auch  nicht  eimnütig  sein.  Im  Interesse  der  gemeinsamen  Wohlfahrt  müsse  Einigkeit  herrschen 
und  man  stelle  das  Gesuch,  „die  Schulpredigten"  in  der  Stadt  und  auf  dem  Land  abzu- 
schaffen und  das  lautere  Evangelium  frei  predigen  zu  lassen.  Wenn  es  ihnen  zu  dessen 
Handhabung  gefiele,  mit  den  zwei  Städten  in  ein  Burgrecht  zu  treten,  so  wolle  man  sich 
in  alles  schicken,  was  zu  Gottes  Lob  und  aller  Teile  Nutzen  dienen  möge.  —  Den  Boten 
war  zudem  eingeschärft  worden,  den  Käten  Kopieen  der  Burgrechtsbriefe  vorzulegen.  Die 
Antwort  M  des  Rates  lautete  unbestimmt;  wegen  der  Schmähschriften  äusserte  er  sein 
Bedauern  und  versprach  dermassen  einzuschreiten,  dass  Bern  daran  erkennen  werde,  wie 
leid  ihm  der  Handel  «i  thue.  Nicht  zufrieden  mit  dieser  Antwort,  trachteten  die  Boten. 
Niklaus  Manuel,  J.  Frei  und  H.  Bleuler,  die  Sache  vor  den  grossen  Rat  zu  bringen,  was 
ihnen  aber  vom  kleinen  Rat  verwehrt  wurde,  wie  Ryff  meint,  aus  Furcht  vor  der  Gemeinde. 

Dieser  erste  Versuch  der  zw^ei  Burgrechtsstädte,  Basel  für  einen  Anschluss  zu  ge- 
winnen, hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg  und  die  Boten  Zürichs  rechtfertigten  sich  bei 
ihren  Obern  folgendermassen :  Die  Lage  der  gutwilligen  Basler  sei  gefährlich.  Die  Räte 
hätten  ihnen  vorgestellt,  dass  sie  wenig  Erfolg  beim  grossen  Rat  haben  würden,  und  falls 
e.s  da  fehlen  sollte,  würde  der  päpstliche  Haufe  dadurch  erst  gestärkt  werden.  Es  habe  den 
Anschein,  als  ob  die  Päpstlichen  um  10  bis  15  Hände  vorziehen  werden.  Das  gemeine  Volk 
sei  so  hitzig,  dass  es  wild  zugehen  könnte,  wenn  der  „Gewalt"  ^)  nicht  ein  ernstliches  Ein- 
sehen thue.  Der  Schultheiss  aus  der  kleinen  Stadt  soll  wohl  80  Mann  mit  in  den  grossen 
Rat  gebracht  haben,  die  dem  Gotteswort  nicht  hold  seien.  Leute  beider  Parteien  ver- 
sehen ihre  Häuser  mit  guten  Steinen ;  zudem  gehe  viel  verdorbenes  Kriegsvolk  in  der  Stadt 

lierum.   was   dem   gemeinen   Mann   sehr  missfalle Die  ablehnende  Haltung  des  Rats 

gegenüber  den  Wünschen  der  befreundeten  Städte  war  ganz  begreiflich,  er  konnte  nicht 
anders  handeln,  wenn  er  nicht  seine  bisherige  kirchliche  Politik  verleugnen  wollte. 

L'nterdessen  war  der  Streit  wegen  des  Abschlusses  des  christlichen  Burgrechts  mit 
Konstanz  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  entbrannt.  Bern  und  Zürich  lag  es  sehr  daran, 
die  Stellungnahme  der  V  Orte  in  einem  allfälligen  Kriege  mit  Oesterreich  wegen  Konstanz 
kennen  zu  lernen  und  auf  dem  Tag  zu  Luzern  ^)  stellte  Zürich  die  diesbezügliche  Anfrage. 
Es  ist  wohl  von  Interesse,  die  ]\Ieinung  des  Basler  Rats  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
zu  vernehmen.  Seine  Boten  hatten  nach  folgender  Instruktion^)  zu  handeln:  in  Sachen 
des  Burgrechts  sollten  sich  die  Boten  „so  wenig  sy  mögen  daryn  stecken,  sonder  zuvor 
hören,  was  uf  diesem  tag  desshalb  wyter  fürfallen,  oder  begert  wird,  dasselbig  wider 
hindersich  an  uns  bringen :  so  aber  die  keiserschen  je  antwort  begeren,  oder  haben  wellten, 
sollen  unsere  hotten  daran  sin,  dass  innen  unser  Eidgenossen  von  Zürich  und  Bern  Antwurl 
schriftlich  zuo  gestellt  werde.  Vn  so  je  mittelweg,  dass  gemein  Eidgenossen  in  solich 
burkrecht  kämen,  funden  möcht  werden,  war  uns  ouch  lieb." 

h  E.  A.  IV  la  527. 

^  Als  im  Mai  Dr.  Faber  ein  Pamphlet  gegen  Oekolampad  veröffentlichte,  erhielt  er  vom  Rat  einen 
strengen  Verweis.  Str.  A.  S.  I  2000. 

^  I>er  Rat  »)  E.  A.  IV  la  529.  ^)  E.  A  IV  la  529  g». 
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.«  .  f  ^!^'l  ^'V'^'^r'"'*  '''''"'  Burgrecht  nicht  von  vornherein  abgeneigt,  aber  er  wollte 
es  auf  breiterer  Grundlage  aufgerichtet  wissen.     Die  katholischen  Orte  versc],ol>en  die  Ani^ 

1  Zl    -f  l       ^  ""''*  """'  vorauszusehen,  in  der  Form,  wie  sie  erfolgte,  konnte 

sie  die  beidseitige  Spannung  nur  verschärfen,  um  so  mehr,  als  österreichischer  fIauss  m 
dabei   im   Spiele  gewesen   war.     Seit  dem   20.  Mai  war  jede  der  beiden  religiösen  ParteTen 
entschlossen    mit  allen  Mitteln  ihre  Interessen  zu  fördern  und  dem  Gegner  ihadefbeu 
fugen    es  sollte  dies  ein  fortwährender,  mit  steigender  Erbitterung  gefüirrter  Kampf  wrden 
Gerade  um  diese  Zeit  brachen  im  Berner  Oberland  schwere  UnrulL  aus,  nnäZZtZ 
von   Obwalden  gab  zu   ernsten  Besorgnissen   Anlass;    zudem  verschlimmerten  sich  d     Be^- 
Ziehungen  der  Burgerstädte  zu  Oesterreich  zusehends  und  aus  dem  Reiche  kamen  gar  beun 

Si  h  :  ^^^^^.^  ^^'  'l  ^-«  ^-  2-  J-^  2--h  und  Bern  ihr  christliches  BuTgreeht". 
feierlichst  in  Ziirich  beschworen.  Die  beiden  Städte  versprachen  sich,  gemeinschallich  in 
den  ge„.einen  Herrscha  ten  vorzugehen  zur  Erlangung  der  Gewissensfreiheit  und  S  mit- 
telst einer  grossen  Botschaft  an  das  katholische  Volk  selbst  zu  wenden  und  ihm  die 
Beschwerden  der  Städte  gegen  seine  Behörden  vortragen  zu  lassen.  Mit  £en  Bes chTüs  Jn 
setzten  sich  die  zwei  Städte  in  Gegensatz  zu  der  Tagsatzungsmehrheit,  welche  d^eVo^^^^^^^^^ 

die  tstirS^ft        d  '^V  "Tf '"'^ii  '^^^  "^  '^^  Unterthanengebieten  wankten  berei 
die   besten   S  utzen  der  alten  Lehre  und  in  den  schutzverwandten  und  neutralen  Orten  ],e- 
reitete  sich  ein  gewaltiger  Umschwung  zu  Gunsten  der  zwinglischen  Lehre  vor.    Man  denke 
sich   nun  m   die   peinliche   Lage   der  kleinen,   neutralen  Orte  Ende  Mai    1528   inmitten  der 
zwei  grossen  streitenden  Parteien!   Von  einer  erspriesslichen  vermittelnden  Thätigk    t  wa 
jetzt  wenig  mehr  zu  erwarten,  diese  Rolle  war  ausgespielt  und  sie  mussten  angefichts  T 

ott^en^^^^^^^  't\  '^'"^^'^"  ^^"^  "^^^  ^^^^^-^  ^^^--     ^-  -eiste,  diel 

Orte  hatten  den  religiösen  Streit  im  eigenen  Hause.  Mit  wachsender  Hartnäckigkeit  stritten 
die  Glaubensparteien  auch  hier  miteinander,  indem  jede  Partei  Hilfe  von  den  eidgenössischen 
Freunden  erwartete.  Dies  war  besonders  in  Basel  der  Fall.  Der  Rat  wusst  sc  de: 
ag  ich  wachsenden  ungestümen  Opposition  kaum  zu  erwehren.  Dieselbe  verlangte  immer 
lauter    eine    einheitliche    Einführung    der    neuen    Lehre,    den  Wegfall    aller    Paiität     An 

t^^^S^'""  ^^'  ^''""^   "^  r''^  ^^^  ''-  '''-'^  -^  --^^  «^^^  g:Lkr  dih  t 

d.««.  /"^  den  Fiihrern  dieser  Partei  gehörte  in  erster  Linie  der  Stadtschreiber  C.  Schaller 
dessen  diplomatisches  Vermögen  nicht  genug  gewürdigt  werden  kann.  Im  Mai  1528  stund 
er  in  eifrigen  Unterhandlungen  3)  mit  Zürich  über  ein  abzuschliessendes  Burgrecht,  ferner  mU 
Strassburg,  mit  dessen  Stadtschreiber  er  einen  regen  Briefwechsel  unterhielt.  Wenn  man 
Schaller   m   seinem   unermüdlichen  Bestreben,  Strassburg  für  das  christliche  Burgrecht  zu 

fXT\T  ^  ^  '  "  .'1"^'  "''  unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  ob  dieser  M^nn  dabei 
nicht  auch  besondere  Ziele  für  Basel  im  Auge  hatte?  Am  3.  Juni  teilte  ihm  der  Am- 
meister  ^)  Strassburgs,  Herlin,  mit,  dass  der  Rat  infolge  der  überaus  ernsten  Lage  im  R^Th 
beschlossen  habe,  die  Unterhandlungen  mit  den  schweizerischen  Städten,  in  betreft«  einer 
engen  Verbindung,  wieder  aufzunehmen  und  zu  diesem  Zwecke  sich  mit  denen  von  Zürich 
un^^ndei^^^  zu  setzen.    Schaller  war  am  15.  Juli  ^)  bereits  in  der  Lage,  dem 

')  E.  A.  IV  la  538. 

l  ^f  ^a'Vtt^.^oo'  ^'  ^^'  ^'"'"  "'^  unterscheiden  von  dem  Konstanzer  Burgrecht 

3)  Str.  A.  S.  II  522.  .)  Virk  I  522.  5)  yirk  I  531,  551 ;  Str.  A.  s!  II  45.  49. 
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Stadtschreiber  von  Strassburg.  P.  Butz,  eine  Abschrift  des  von  Bern  und  Zürich  abgeschlos- 
senen Burgrechts  zu  übermitteln,  wobei  er  den  Wunsch  aussprach,  dass  man  dasselbe 
ernstlich  prüfe  und  ihm  allfällige  Wünsche  eröffne ;  denn  die  Sache  stehe  nimmermehr  gut. 
Kurze  Zeit  darauf  begab  sich  in  der  Angelegenheit  eine  Abordnung^)  des  strassburgischen  Rats 
über  Basel  nach  Zürich,  während  weitere  Botschaften  in  Ulm,  Augsburg  und  Nürnberg  für 
die  Idee  eines  Städtebundes,  auf  religiöser  Grundlage  beruhend,  wirken  sollten.  So  gewann 
der  Bundesgedanke  immer  weitere  Kreise  in  Deutschland  wie  in  der  Schweiz,  und  Basel 
sollte  bald  zu  dessen  besten  Stützen  gehören. 

In  der  Eidgenossenschaft  mehrten  sich  in  überraschender  Weise  Streitfälle  *),  die  an 
und  für  sich  wenig  bedeuteten,  aber  durch  ihre  Zahl  ein  beredtes  Zeugnis  ablegten  von  der 
Unverträglichkeit  der  beiden  Glaubensparteien.  Bei  dem  Glaubensstreit  ^)  in  Glarus  spielte 
auch  Basel  eine  wichtige  Rolle,  indem  es,  unterstützt  von  Schaffhausen  und  Appenzell,  neben 
den  andern  Parteien  mittelst  eigener  Vorschläge  zu  vermitteln  versuchte.  Dieselben  sind 
als  ein  Stück  Basler  Kirchenpolitik  zu  betrachten,  die  in  dem  Satze  gipfelte  :  „wer  die  mess 
nit  will  rüemen,  soll  sie  ouch  nit  schelten. "  Allein  keine  der  beiden  glarnischen  Glaubens- 
parteien zeigte  sich  damit  zufrieden  und  der  Rat  von  Basel  konnte  nicht  gründlicher  über- 
zeugt werden,  dass  die  Rolle  des  Vermittlers  ausgespielt  war  und  es  nunmehr  keine 
andere  Wahl  gab,  als  nach  links  oder  nach  rechts  einen  sichern  Anschluss  zu  suchen.  Die 
drohende  Haltung  Oesterreichs  ^)  gegenüber  den  reformierten  Orten,  insbesondere  die  ge- 
hässige Art,  wie  es  deren  Einkünfte  und  Rechte  auf  seinem  Gebiet  beschlagnahmte,  waren 
dazu  angethan,  den  Anschluss  zu  beschleunigen. 

Währenddessen  brachen  Unruhen  im  Toggenburg  ^)  und  in  den  gemeinen  Vogteien 
aus,  woselbst  Zürich  mit  Erfolg  zu  kräftigen  Vorstössen  zu  Gunsten  der  freien  Predigt 
ausholte  und  daneben  im  Rheinthal,  in  der  Landschaft  St.  Gallen,  eine  erstaunliche  pro- 
pagandistische Thätigkeit  ^)  entwickelte.  Nicht  weniger  energisch  trat  es  in  den  Tag- 
satzungen ' )  auf.  Die  Folgen  eines  so  zielbewussten  Vorgehens  traten  rasch  ein.  Die  zwei 
angesehenen  Städte  St.  Gallen  und  Mühlhausen  **)  bewarben  sich  um  die  Aufnahme  ins 
christliche  Burgrecht.  Ersteres  wurde  am  5.  November  1528  aufgenommen,  trotz  den  klaren 
Bestimmungen  der  Urkunde  von  1454  über  das  Bündnisrecht  der  Stadt,  während  Bern  von 
der  Aufnahme  Mühlhausens  nichts  wissen  wollte. 

Allein  die  V  Orte  blieben  auch  nicht  müssig !  Auf  dem  Tag  von  Einsiedeln  •)  ent- 
schieden sie  sich,  Basel,  Schaffhausen  und  Appenzell  anzufragen,  was  man  von  ihnen  im 
Ernstfalle  zu  erwarten  habe.  Die  Antwort  lautete  ausweichend :  die  Zwietracht  unter  den 
Eidgenossen  thue  ihnen  leid,  sie  hätten  die  Bünde  untersucht  und  einen  Artikel  gefunden, 
um  dannach  in  Spänen  zwischen  Eidgenossen  sich  zu  verhalten.  Da  Oesterreich  bei  diesem 
Anlass  einen  starken  Druck  auf  Basel  zu  Gunsten  der  V  Orte  ausgeübt  hatte,  erhielt  dessen 
Bote  die  Weisung,  sich  auf  die  Zuschriften  der  Regenten  von  Innsbruck,  das  Burgrecht 
betreffend,  nicht  einzulassen,  man  dürfe  zur  Zeit  Oesterreich  keine  Ursache  geben  zu  schäd- 
lichem Streit;   des  fernem  bedaure  man  es  lebhaft,  dass  dasselbe  immer  mit  Beschwerden 

1)  Virk  I  534. 

2)  Die  Rolle,  die  Basel  dabei  gespielt:  E.  A.  IV  la  563,  595  0»,  59a  600,  599,  1447;  Str.  A.  II  2182, 
2183,  2220. 

3)  Vgl.  Blumer,  Geschichte  der  Reformation  in  Glarus.    E.  A.  IV  la  549,  560,  565,  575,  600. 
*)  E.  A.  IV  la,  568,  568  a  2 

5)  E.  A.  IV  la  5803,  580^b,  b88».>,  597,  600  über  die  Rolle,  die  Basel  gespielt. 

•)  E.  A.  IV  la  583,  585.  ^  E.  A.  IV  la  587.  »)  E.  A.  IV  la  581», «, ',  593. 

9)  E.  A.  IV  la  600. 
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komme,  da  es  doch  besser  wäre,  wenn  man  „in  diser  zit  nit  also  loste.«  Endlich,  am 
25.  November,  erfolgte  m  Luzern  ^)  eine  Zusammenkunft  der  katholischen  Orte  behufs  Er- 
neuerung des  Burg,  und  Landrechts  mit  Wallis,  welche  als  der  entscheidende  Schritt  zur 
Sammlung   der   katholischen   Kräfte   in   der   Schweiz   zu   bezeichnen  ist.     Die  Bur^erstädte 

o'ntlnTscl  r"'  \^T  .^'^^"^^^--k-*  ^-  Vorgängen  in  Basel;  denn  doH  schien 
eine  Jintscheidung  unmittelbar  bevorzustehen. 

Die  Lage  des  Rats  war  eine  unhaltbare  geworden.     Er  war  immer  der  Meinun- 
dass   er  imstande  se,,    der  kirchlichen  und  politischen  Entwicklung  gemessene  Bahnen  "0°: 

h,  folge   der  Burgerstadte   hatten  seinem  Ansehen  geschadet  und  eine  stetige  Verschiebun.. 

id.  kVV^T        '^  '''*■■*"  «^'^»•'^"•Pa'ls  -r  Folge  gehabt;  ferner  hatte  der  Bundes^ 
gedanke  alle   Glaubensgenossen   im  deutschen  Reiche  wie  in  der  Schweiz  erfasst  und  hatte 
auch  das  Baslervo  k  mächt.g  ergriffen  im  Gegensatz  zu  seinem  Rate,  der  vor  diesem  Schritt 
zurückschreckte.     Diese    Umstände    gaben    dem    Rat    in   den  Augen   des  einfachen  Bürgers 
Lnrecht  und  gaben  jenen  Recht,  die  schon  längst  eine  entschiedene  Reformation  und  den  Eintritt 
ms  christliche  Burgrecht  gefordert  hatten;  und  jetzt,  am  Vorabend  kriegerischer  Erei-^nisse 
waren  du.  erregten  Bürger  von  dem  Gefühl  beherrscht,  dass  die  Politik  des  Rates  geradezu 
eine  verhängnisvolle  sei.    Im  Dezember  1528  kam  der  langverhaltene  Groll  zum  Ausbruch.  ^1 
Der  Aufstand  war  ein  sehr  ernster,  weil  beide  Parteien  bewaffnet,  und  zum  Aeussersten 
entschlossen  waren. 

..••**        ^*  ,?"f  *"  ^'""^^^"  ''"^  ^"^  ^^-  ß«^«™ber  direkt  an  Bern,  mit  der  Mitteilung  »)    sie 
hatten   vorlaufig   einen   Boten  an  ihren  kleinen  Rat  abgeordnet  mit  dem  Gesuch,  „dass  die 
zwiespaltig  predig  und  die  bäpstliche  mess  hie  abgestellt  werde,  damit  grössere  lieb  under 
uns  geufnet  werde    und  wir  uns  ouch  zuo  «ch  dester  handlicher  und  getruwlicher  in  allen 
gtarhchkeiten  halten    mögen.''      Die  V  Orte  wie  die  Burgerstädte   schickten  eiligst  ihre 
Boten  nach  Basel,  desgleichen  Strassburg  -)  und  Muhlhausen     Dass  es  den  Boten  von  Bern 
und   Zürich  um  mehr   als  um  blosse  Vermittlung  zu  thun  war,   ergiebt  sich  aus  den  ent- 
sprechenden Instruktionen  %  z.  B.  heisst  es  in  der  bernischen,  „drum  mögen  Bürgermeister 
und  Rat  und  Burger  dem  hl.  Gotteswort  die  Ehre  geben  und  dasselbe  lauter  und  einmüti- 
predigen    lassen."     Das    ergiebt    sich    des    fernem    aus    dem    Schreiben«)    C.  Schallers    an 
F.  Butz   in   Strassburg   vom   29.  Dezember,    worin  er  berichtet :  Der  Strassburgerbote  sei 
angekommen,  die  von  Zürich  und  Bern  seien  begierig,  man  bitte  um  rasche  Botschaft    da 
man    anfangen  möchte  zu  verhandeln. ')     Noch  deutlicher  spricht  die  zürcherische  Instruk- 
tion  vom   5.  Januar    1529:   Da   2000  gegen  400   bei   der  evangelischen  Wahrheit  bleiben 
wollten,  so  werde  Zürich,  wenn  jemand  die  Mehrheit  vom  Gotteswort  und  den  Bünden  ohne 
Recht  abdrängen  wolle,  Seele,   Leib  und  Gut  treulich  zu  ihnen  setzen  und  sie  nicht  ver- 
assen.     Allein   der    Rat   verhielt   sich   den   Ratschlägen  »)  der  Burgerstädte  gegenüber  ab- 
lehnend,   so    dass   die    zürcherischen   Boten   ihren   Obern   berichteten  :    „dann  dass  der  Rat 
allh.e   zuo   Basel  wenig  schafft,  noch  schaffen  will,  gfallt  uns  gar  übeP,  während  die  ber- 
nischen Boten  am  28.  Dezember  einen  ausführlichen  Bericht »)  absendeten,  mit  folgenden 

1)  E.  A.  IV  la  602. 

2)  Ochs  V  615  ff.;  Ryff  67  ff.;  Basler  Beiträge  V  299  ff.;  Str  A  S  I  2^20   22'>5 

2  l- 1'  7J:  ^^^'  ^^^-  '^  "^''^  '  ''^-  ')  ^^gl-  ß-«l^-  Beiträge  V  317  ff. 

Virk  1  5ol.  7)  Es  handelte  sich  jedenfalls  um  das  christliche  ßurgrecht 

E.  A.  IV  la  613«  Bericht  der  Zürcher  Boten,  R.  Stoll  und  J.  Werdmüller,  28.  Dezember 

»)  E.  A.  IV  la  613g:  vgl.  Basler  Beiträge  V  307  ff. 

Basel  und  das  Christliche  Burgrecht. 
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wichtigen  Angaben:  als  die  katholischen  Boten  angekommen,  seien  sie,  clie  Berner,  von  der 
Gemeinde  angefragt  worden,  ob  man  die  VII  Orte  mitwirken  lassen  solle,  da  sie  ja  wegen 
religiösen  Gründen  den  Eefbrmierten  die  Bünde  nicht  beschwören  wollten  und  in  diesem 
Fall  auch  der  Glaube  eine  Rolle  spiele.  Sie  hätten  darauf  die  Antwort  gegeben:  „wir 
wellends  inen  weder  weren.  noch  raten. *"  Den  anwesenden  katholischen  Boten  \)  gelang  es 
doch,  eine  Entscheidung  hinauszuschieben.  Während  die  Zünfte  ein  öffentliches  Abmehren 
verlangten,  schlugen  Zürich  und  Bern  eine  grosse  Disputation  in  der  Zeit  zwischen  Januar 
und  Ostern  vor,  und  am  5.  Januar  ^)  einigte  man  sich,  das  Gespräch  auf  die  Pfingstzeit  mit 
anschliessender  Abstimmung  festzusetzen.  Das  Friedensmandat  vom  7.  Januar  nebst  einigen 
entsprechenden  Ratsbeschlüssen  sollten  die  Bürger  beruhigen  und  eine  friedliche  Lösung 
einleiten. 

Im  Lager  der  Y  Orte  gab  man  sich  über  den  Ausgang  der  Angelegenheit  in  Basel 
keiner  Täuschung  hin.  aber  es  galt  nunmehr,  Schaffhausen  und  Appenzell  zu  erhalten  und 
vor  allem,  dem  drohenden  Abfall  im  eigenen  Lager,  vornehmlich  in  Solothurn,  Einhalt  zu 
thun.  Am  17.  Februar  versammelten  sich  deren  Boten  in  Luzern  ^),  woselbst  Vorbereitungen 
zu  einer  Verbindung  mit  Oesterreich  getroffen  wurden.  Letzteres  drängte  zu  energischem 
Handeln  und  liess  durch  den  Boten  verkünden,  dass  wahrscheinlich  Basel  die  Messe  ab- 
schaffen werde.  Falls  dies  geschehe,  werde  man  ilim,  wie  Konstanz.  Handel  und  Wandel 
abschlagen.  Des  Königs  Wunsch  sei  eine  allgemeine  Verbindung  der  altgläubigen  Orte 
zum  Schutze  der  Religion.  Luzern  beklagte  sich  bitter  '*)  über  Zürich  und  Bern :  sie  ver- 
stärken sich  immer  mehr,  nicht  allein  innert,  sondern  auch  ausserhalb  der  Eidgenossen- 
schaft; sie  gewinnen  immer  mehr  Anhang  im  Thurgau,  im  Kheinthal;  es  stehe  die  Gefahr 
bevor,  von  ihnen  ganz  ,,umhaget"  zu  werden,  so  dass  man  thun  müsse,  was  jene  wollten! 
In  der  That  hatten  die  Burgerstädte  weitere  Erfolge  aufzuweisen,  indem  am  29.  Januar  sich 
Biel  ihnen  angeschlossen  hatte,  welchem  am  17.  Februar  auch  Mühlhausen  folgte.  Letzteres 
gewann  dadurch,  wie  St.  Gallen,  als  Burgrechtsstadt  eine  bedeutend  vorteilhaftere  Stellung 
in  der  Eidgenossenschaft,  als  es  früher  eingenommen,  aber  auch  mittelst  Umgehung  der 
Bundesbestimmungen. 

Diese  neue  Gruppierung  eidgenössischer  Orte  im  Verein  mit  Zugewandten  auf  der 
Basis  der  Gleichberechtigung  bedeutete  staatsrechtlich  eine  lormliche  Umwälzung,  und 
obwohl  es  ausdrücklich  hiess,  dass  das  christliche  Burgrecht  nur  den  religiösen  Interessen 
dienen  sollte,  musste  diese  Partei  auch  eine  politische  sein,  deren  Haupt,  Zwingli  ^),  ja 
darauf  ausging,  die  ganze  Eidgenossenschaft  für  die  neue  Lehre  zu  gewinnen. 

In  Basel  war  es  inzwischen  dem  Rat  nicht  gelungen,  die  Bürger  zu  beruhigen.  Am 
8.  Februar  brach  die  Katastrophe  *^)  aus.  indem  das  Volk  zur  Selbsthilfe  griff.  Der  Volks- 
hass  richtete  sich  auch  gegen  jene  Familienherrschaft,  welche  mit  ihrer  Ausschliesslichkeit") 
im  Regiment  die  Bürger  zum  äussersten  trieb. 


>)  Str.  A.  S.  II  10.  Seb.  Appenzeller  an  Dr.  Watt  in  St.  Gallen,  10.  .Tanuar  15^9:  wären  die  Boten 
von  Schwyz  und  Luzern  nicht  dabei,  so  hätten  sich  die  Basler  schon  vertra<^en.  Meister  Schwizer  von 
Zürich  habe  Hilfe  und  Trost  zuge.«agt.  Vgl.  Basler  Beiträge  V,  300  fF. 

2)  Och.s  V  630.  3)  E.  A.  IV  Ib  5.  *)  E.  A.  IV  Ib  5^,  10. 

5)  E.  A.  IV  ib  540  b2,  das  Projekt  Zwingiis  vom  Juni  1531. 

«)  Vgl.  Heusler  447  fF. 

^  Str.  A.  S.  I  885.  Instruktion  für  den  Boten  nach  Zürich :  wenn  Zürich  Ba.sel  schreibe,  so  solle 
es  die  Schriften  ,nit  an  den  grossen  Rat  usgan  lassen,  denn  es  nit  unser  bruch  solche  dinge  mit  dem  Rath 
zehandlen." 
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Insofern   ist   diesem   Ereignis  die  politische  Seite  nicht  abzusprechen,  aber  dasselbe 
wäre    ohne  äussere  Einwirkungen  nicht  schon  jetzt  und  in  so  wuchtiger  Weise  eingetreten 
Den  vereinigten  politischen  und  religiösen  Gegnern  musste  der  Rat  weichen,  und  mit  ihm  fiel 
auch  sein  kirchliches  System.    Die  neue  Behörde  entsprach  den  Intentionen  M  der  zwin-lisch 
gesinnten  Mehrheit.  ° 

Ferdinand  von  Oesterreich,  an  den  sich  der  Bischof  klagend  gewendet,  befahl  dem 
Regmient  zu  Ensisheim,  denselben  und  die  Domherren  in  allen  ihren  Rechten  zu  schützen 
worauf  dasselbe  die  Güter  der  Kirchen  und  Klöster  in  Basel  auf  österreichiscliem  Gebiet 
mit  Arrest  belegte  und  jegliche  Zinsenzahlung  nach  Basel  strengstens  verbot. 

Auf   die    Kunde    von    diesen  Vorgängen   in   Basel   waren   in  Eile   die   Boten «)  von 
Zürich.   Bern,   Freiburg,    Solothurn,   Schaffhausen,   St.  Gallen.    Mühlliausen    und    Konstanz 
erschienen,    während    die    V  Orte    sich    gänzlich    fern    hielten.     Am    13.  Februar    meldete 
N.  Manuel^)  seinen  Oberen  in  Bern  den  Sieg  der  neuen  Lehre  in  Basel.    In  Begleitung  der 
andern  Boten  sei  man  von  Zunft  zu  Zunft  gegangen,  um  die  Bürger  in  Eid  und  Pflicht  für 
die  neue  Regierung  zu  nehmen.     Dieselben  hätten  dies  gerne  gethan  und  ernstlich  begehrt, 
ms  cliristliche  Burgrecht  aufgenommen  zu  werden.     Also  kam  der  Wunsch,  dem  Burgrecht 
beizutreten,    aus   dem  Volke    selbst  heraus  und  die  Zünfte  ermangelten  nicht,  dem  Rat  die 
Angelegenheit  im  Beisein  der  Boten  zu  empfehlen.    Es  wurden  denn  auch  die  entsprechenden 
Unterhandlungen  ')   mit   Zürich    und  Bern  eröffnet,  und  auf  Ende  Februar  setzte  Letzteres 
einen    gemeinsamen    Tag    in    Bern    an.     Am   25.  Februar   begaben   sich   vier  Räte  mit  dem 
Stadtschreiber   dorthin   und  am  3.  März  wurde  das  Bündnis  ')  im  Beisein  der  Zürcherboten 
feierlichst  beschworen.    Warum  hat  Basel  den  Bund  so  rasch  abgeschlossen  ?  In  Anbetracht 
der   gegensätzlichen  Politik  der   beiden   Glaubensparteien   schien  es   einer  Isolierung  zuzu- 
treiben,  welche  im  Hinblick  auf  die  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  sich  vorbereitenden 
Dmge  nicht  zu  ertragen  war.  und  zudem  musste  das  reformierte  Basel  diesen  Schritt  thun 
wenn    es    seiner    1525    glücklich    inaugurierten    Politik    einen   würdigen  Abschluss   sichern 
wollte.     Bot  das  christliche  Burgrecht «)  der  Stadt  gewisse  Vorteile  ?  Ihre  bundesrechtliche 
Stellung    war    bis    dahin   die    eines   durch   den   Bundesbrief  enggeschnürten  Ortes  und  das  * 
Burgrecht  bot  ihr  die  Gleichberechtigung,  eine  Stellung,  wie  sie  Basel  dringend  gebrauchte 
und  wie  sie  auch  seinen  Kräften  entsprach. 

Um  diese  Zeit  trat  die  Angelegenlieit  des  Bistums  Basel  in  den  Vordergrund. 
Bern  hatte  dieselbe  mit  der  Aufnahme  von  Biel  ins  Burgrecht  l)ereits  aufgerollt,  obwolil 
dabei,  ausdrücklich   betont  worden  war,  dass  es  sich  nur  um  den  Glauben  ' )  handle.     Solo- 

')  Ochs  y  637  ff.,  6Ö3,  678 ;  RyfF  81  flF. :  E.  A.  IV  Ib  a^,  a* ;  Berichte  des  zürcherischen  Stadtschreibers 
Bej-el  vom  13.  und  17.  Februar. 

-')  Vgl.  Ochs  V  675:  Ryff  91.  »)  Str.  A.  S.  II  81.  *)  E  A  IV  Ib  n    2P 

'-)  E.  A.  IV  Ib  27,  37;  Str.  A.  S.  II  120,  151;  Ochs  V  675  die  Berichte  der  Boten. 

«)  Das  Burgrecht  ist  eine  Art  Bündni..,  der  Unterschied  ist  ein  flüssiger,  wie  die  Burgrechtf 
zwischen  Bern,  Freiburg  und  Solothurn  zeigen,  die  beides  zusammen  waren.  Immerhin  war  das  christliche  Bur-- 
recht  eine  weniger  ausgesprochene  Verbindung  zu  politischen  Zwecken.  Die  Xatur  des  christlichen  Burgrechts 
ist  festgestellt  worden  in  den  Verträgen  von  Zürich  und  Bern  mit  Konstanz,  und  unter  sicli  •  Ba'^el  musste 
diesen  Begriff  als  gegeben  annehmen.  Im  Vertrag  mit  Basel  ftnden  sich  nur  wenige  Abweichuno-en  die 
dadurch  zu  erklären  sind,  dass  es  an  den  altern  gemeinen  Herrschaften  keinen  Anteil  hatte  Die  F^orm  des 
mrgrechts  war  vielleicht  ein  Schild  gegen  die  Einrede,  dass  damit  die  alten  Bünde  geschwächt  werden 
konnten.  Das  Argument  aber,  dass  das  Burgrecht  den  Bünden  unschädlich  gewesen,  ist  unhaltbar  Merk- 
würdig ist  es,  dass  die  Kedaktoren  dieses  Vertrages  nicht  ein  Kechtsverfahren  bei  allf^lligen  Spänen  zwischen 
Verbündeten  aufgestellt  haben.    Den  Wortlaut  des  Vertrages  vgl.  E  A  IV  Ib  Seite  15'>-?  Beilaffe 

7)  Str.  A.  S.  II  17,  78,  187.  '      ""  ^  ' 
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tharn  M,  welches  in  der  Frage  ein  gewichti«2:es  Wort  mitzusprechen  liatte,  schien  sich  den 
Hurgerstädten  ebenfalls  anschliessen  zu  wollen,  so  dass  Basel  eine  dauernde  Versöhnung 
mit  ihm  wohl  erwarten  durfte. 

Mit  dem  8.  Februar  hatte  sich  Basel  für  die  zwinglische  Politik  entschieden.  In 
mehreren  Erlassen  gegen  die  Altgläubigen  trat  ein  Zug  alttestamentlicher  Härte  zu  Tage  und 
der  religii)se  Führer  der  Bürgerschaft  erwies  sich  in  der  Folge  als  eifriger  Politiker  und  zeigte 
ebensowenig  den  Friedensmann,  als  Zwingli  ein  solcher  war.  Die  erbitterten  V  Orte  hatten 
.•^ich  indessen  zu  einem  Schritt  entschlossen,  der  geradezu  wider  den  Geist  der  alten  Bünde 
war,  zum  Anschluss  an  Oesterreich.  Im  Verlauf  des  Februar  wurde  in  Feldkirch  der  Entwurf 
zu  einer  «christlichen  Vereinigung"  aufgestelltj  und  in  AValdshut  ^)  wurde  am  22.  April  das 
Bündnis  abgeschlossen.  Darin  gingen  die  V  Orte  ^)  so  weit,  dass  sie  in  betreff  der  alten 
Bünde  keinen  Vorbehalt  machten,  eine  Besitzeserweiterung  auf  Kosten  des  (legners  ins 
Auge  fassten  und.  was  das  Schlimmste  war.  sich  zu  den  weitausgreifenden  Plänen  Oester- 
reichs  in  eine  Art  Dienstverhältnis  stellten.  So  stunden  sich  nunmehr  die  zwei  Glaubens- 
parteien in  mächtiger  Rüstung  gegenüber  I  Zu  den  Burgerstädten  zählten  die  mächtigen 
und  reichen  Orte,  denen  der  deutsche  Protestantismus  sympathisch  zur  Seite  stund,  dagegen 
besassen  die  katholischen  Orte  die  Mehrheit  in  der  obersten  Landesbehörde  und  einen  starken 
Rückhalt  an  Oesterreich  und  an  den  katholischen  Fürsten. 

Die  Politik  der  Partei  des  christlichen  Burgrechts  bethätigte  sich  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  :  in  der  Eidgenossenschaft  trachtete  sie,  die  noch  zögernden  Orte  Schaffhausen, 
Appenzell  und  (^larns  zu  gewinnen,  sie  verlangte  eine  energische  Bearbeitung  Solothurns  für 
einen  Anschluss.  im  schlimmsten  Fall  die  Neutralisierung  desselben,  vielleicht  im  Verein  mit 
Freiburg,  und  endlich  forderte  sie  die  Einführung  der  Gewissensfreiheit  in  den  gemeinen  Herr- 
schaften. Nach  aussen  hin  war  die  Herstellung  freundschaftlicher,  vielleicht  noch  besserer 
Beziehungen  zu  den  protestantischen  Fürsten  und  Städten,  vor  allem  zu  den  reformierten 
Gemeinwesen  zur  Pflicht  geworden,  aber  in  der  Frage  der  Ausdehnung  des  Burgrechts  auf 
deutsche  Städte  und  Fürsten  entwickelte  sich  zwischen  dem  vorwärtsdrängenden  Züricli 
und  dem  bedächtig  zurückhaltenden  Bern  ein  unerfreulicher  Antagonismus.  An  dieser  Stelle 
soll  die  Rolle  dargestellt  werden,  die  Basel  als  Glied  des  christlichen  Burgrechts  in  den 
ereignisvollen  Jahren  von  1529  bis  November  1531  gespielt  hat.  Eine  solche  Darstellung 
ist  deshalb  gerechtfertigt,  weil  der  Stadt  in  Folge  ihrer  Lage  und  ihrer  Beziehungen  zu 
den  süddeutschen  Städten  die  spezielle  Aufgal)e  eines  vermittelnden  Gliedes  zwischen 
deutschen  und  schweizerischen  Bundesgenossen  zufiel.  Der  Rat  und  die  Bürger  unterzogen 
sich  mit  edlem  Eifer  den  schweren  Anforderungen,  welche  die  neue  Stellung  mit  sich  brachte. 
Unermüdlich  im  Ausforschen  *)  feindlicher  Umtriebe  im  Elsass  und  im  benachbarten  Breisgau, 
war  der  Rat  in  der  Lage,  die  zuverlässigsten  Berichte  weiterzugeben. 

In  Deutschland  hatten  sich  der  Kaiser  und  die  katholischen  Fürsten  ebenfalls  erefren 
die  neue  Lehre  zusammen  geschlossen  und  dieselbe  1529  auf  dem  Speyrer  Reichstag  zu  tötlichem 
Stillstand  verurteilt.  Die  Aufsehen  erregende  Zusammenkunft  Karls  V.  mit  dem  Papst  in 
Bologna  und  die  scharfe  Sprache  der  Wortführer  der  Altgläubigen  liess  Schlimmes  be- 
fürchten und  förderte  die  Zahl  der  Männer,  welche  als  Gegengewicht  den  Zusammenschluss 
aller  protestantischen  Kräfte  forderten,  in  einer  gar  ernsten  Lage  befanden  sich  die  süd- 
deutschen Städte,  die  sich  zum  teil  dem  Glauben  Zwingiis  genähert  hatten;  denn  seine 
Abendmahlslehre  war  auf  dem  Speyrer  Reichstage  strenge  verurteilt,  und  die  Reformierten 

1)  E.  A.  IV  11)  224.  225.  -*)  £.  A.  IV  Ib  22.  3)  Vgl.  Escher  68  ff. 

*)  Str.  A.  S.  II  i:^S7.     Die  Informationen  wurden  meij«tens  über  Bern  geleitet. 
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den  Wiedertäufern  gleichgestellt  worden.     Vor  allen  Städten  bekam  Strassburg  den  kaiser- 
lichen  Zorn,   sowie   den  Hass   der   katholischen   Fürsten   zu   fühlen.     Die   Stadt  musste  im 
Kriegsfall    ohne  Verbündete,    ohne   sichern   Rückhalt    an    den   protestantischen   Fürsten   in 
eine    unhaltbare    Lage    geraten.     Nun   war   dieses   stolze   Gemeinwesen   eine   Hochburg  des 
evangelischen  Glaubens  in  Süddeutschland ;  in  seinen  Mauern  besass  Zwingli  viele  Freunde 
und  Anhänger  und  von  dort  aus  gedachte  derselbe  sein  Bekenntnis  ins  Schwabenland  hinein 
und  hinauf  zum  Main  zu  tragen;    Grosses   hatte   er  schon  erzielt,  weit  über  die  engen  na- 
tionalen  Grenzen  hinaus  waren  ihm  begeisterte  Anhänger  erwachsen  und  nun  wurde  seine 
Lehre  auf  dem  Speyrer  Reichstag  geächtet !  In  Zürich  ')  war  man  entschlossen,  alle  Mittel  an- 
zuwenden, um  das  Gewonnene  zu  behaupten  und  schwache  Freunde  zu  stützen,  deshalb  kam 
in  die  Politik  des  christlichen  Burgrechts  ein  neues  Moment  hinein,  welches  darauf  hinausging, 
die    deutschen    Glaubensgenossen    zu   stützen  und   deutsche  Gemeinwesen   in  das  Burgrecht 
aufzunehmen.    Allein  vielen  süddeutschen  evangelischen  Städten  schien  der  Anschluss  an  die 
schweizerischen    Städte    nicht  genügenden   Rückhalt ')   zu  bieten,    sie    erstrebten    vielmehr 
einen  Zusammenschluss  aller  Anhänger  der  Reformation  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
und  diesem  Ereignis  sollte  eine  Verständigung  der  religiösen  Führer,   Luther  und  Zwingli, 
vorausgehen.     Der   Landgraf  Philipp  von  Hessen  war  der  hervorragendste  Förderer  dieses 
scliönen  Gedankens  und  das  Marburgergespräch^)  war  sein  Werk.   In  Marburg  wurde  nichts 
erzielt,  trotzdem  gaben  der  Landgraf  und  seine  Anhänger  ihren  Plan  nicht  auf,  der  Eintritt 
Strassburgs  ins  christliche  Burgrecht  konnte  der  entscheidende  Schritt  zu  jenem  Ziele  hin  sein. 
Seit   dem  Waldshuterabkommen   litt  Basel   empfindlich  unter  den  gehässigen  Mass- 
regeln des   benachl)arten  Oesterreich.     Es  verlangte  deshalb  Abhilfe   bei  seiner  Partei   und 
zu   diesem  Zweck   einen  Bürgertag  *),   damit  bei  Zeiten  die  notwendigen  Vorbereitungen  zu 
einer  kräftigen  Abwehr  solcher  Uebergriffe  getroffen  werden.     Der  Tag  fand  am  23°April 
in  Zürich  statt,  wo  folgender  Antrag  Basels  zum  Beschluss  erhoben  wurde  :  eine  Botschaft 
der  Bürgerstädte  wird  in  die  Gemeinden  der  V  Orte  geschickt,  um  dieselben  über  die  Natur 
des    christlichen    Burgrechts   aufzuklären   und   um   ihnen   die  Versicherung   zu  geben,  dass 
man  nichts  wider  den  katholischen  Glauben  vorhabe.    Diese  Botschaft  versammelte  sich  in 
Zug,  um  sich  über  die  Art  des  Vorgehens  zu  verständigen.  In  Schwyz  antwortete  man  den 
JJoten   mit    bittern  Anklagen  wider  Zürich;  nicht  besser  erging  es  ihnen  in  Luzern,  Stans, 
Samen  und  in  Altdorf.  Dieser  Ausgang  war  vorauszusehen,  aber  er  war  doch  geeignet,  im 
Lager  der  Burgerstädte   Beunruhigung  hervorzurufen,  was  insbesondere  in  Basel  der  Fall 
war,    dessen   Rat   am  20.  Mai  einen  Tag  in  Baden «)  forderte,  damit  man  sich  über  weitere 
Massregeln  gegen  die  trotzigen  Reden  der  Katholischen  berate. 

Zu  derselben  Zeit  befand  sich  der  Rat  in  eifrigen  Unterhandlungen  mit  Strassburg 
wegen  dessen  Aufnahme  ins  christliche  Burgrecht.  Am  8.  Mai  hatte  er  ein  besondere's 
Burgrecht  ' )  mit  Mühlhausen  geschlossen  und  am  10.  erhielt  P.  Butz  in  Strassburg  von 
C.  Schaller  «)   ein   ausführliches   Schreiben   über  den  Stand  der  Burgrechtsunterhandlinigen. 

')  Vgl.  Escher  76  ff.  2)  Vgl.  Ranke  III  80;  Escher  80  ff. 

3)  E.  A.  IV  Ib,  196cb  N. :  Escher  130.  •»)  E.  A.  VI  670;  Str.  A.S.  11  335,  3.t7,  455.  883. 

5)  E.  A.  IV  Ib  70,  80,  82,   man  einigte  sich  auf  die  Fassung  des  Basler  J.  Götz. 

«)  E.  A.  IV  Ib  106.  7)  E  A.  IV  Ib  90:  Beilage  6,  6a. 

8)  Virk  I  606;  Str.  A.  S.  U  52:  Schaller  schrieb  unter  anderm:  man  schicke  Boten  zu  den  V  Orten 
um  sie  von  den  AValdshuter  Abmachungen  abzumahnen.  Wenn  die  Orte  nachgeben,  werden  sie  auch  wider 
ein  fremdes  Bündnis  der  reformierten  Städte  sein,  wenn  nicht,  werden  sich  letztere  auch  verbünden.  Schaller 
beklagt  sich  über  grosse  Arbeit:  jede  Woche  ein  Ehegericht,  Unterhandlungen  mit  den  Pfaffen  zu  Stadt  und 
Land,    mit  den  Klöstern,  wegen  der  Pensionen  u.  s.  w.    Er  schliesst:  ,hab  weder  tag  noch  nacht  ruh/ 
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Ks  hatte  .sich  iiiiiin'i'  tloutllchor  gezoifi^t.  class  die  beriiisehen  Staatsmänner  der  Aufnahme 
Strassburgs  abgeneigt  waren,  und  da  die  Besprechungen  auf  dem  Tag  zu  Baden  zu  keiner 
Verständigung  geführt  hatten,  begab  sich  Schaller  \)  persönlicli  nach  Bern,  um  für  Strass- 
burg  zu  wirken.  Dort  musste  er  doch  etwas  erzielt  haben ;  denn  am  25.  ]\Iai  schrieb ')  er 
an  P.  l^utz,  dass  er  die  Herren  willig  gefunden  habe,  in  einem  nächsthin  in  Aarau  abzu- 
haltenden Tag  die  Angelegenheit  zu  besprechen  ;  nun  wolle  auch  Solothurn  sich  anschliessen, 
was  die  A'erhandlungen  etwas  verz()gern  werde.  Auf  Anfang  Juni  war  die  Saclie  bereits 
soweit  gefordert,  dass  C.  Schaller  mit  einem  vom  Rat  beglaubigten  Schreiben  ^)  nach  Strass- 
burg  ging,  um  dort  im  Namen  von  Zürich.  Basel  und  Bern  zu  unterhandeln.  Am  8.  Juni 
jiielt  er  vor  den  XllI  seinen  Vortrag  und  am  12.  war  Basel  ^)  bereits  in  der  Lage,  nacli 
Zürich  zu  berichten,  dass  Strassburg  zu  einem  Tag  in  Basel  auf  den  19.  Juni  einwillige. 
I>a  brach  plötzlicli  der  Ka])pelerkrieg  aus,  der  für  einige  Zeit  die  Angelegenheit  in  den 
Hintern:rund  dräni]:te. 

Basel '')  sah  den  Krieg  nicht  gern  und  im  Verein  mit  Bern  suchte  es  Zürich  zur 
Geduld  zu  mahnen,  umsonst,  am  4.  Juni  verlangte  der  zürcherische  Bote  rasche  Hilfe. 
J)er  Rat  äusserte  sein  Bedauern  ül)er  diesen  Schritt  Zürichs,  sagte  aber  trotz  den  bedenk- 
lichen Zeitläufen  seine  Hilfe  °)  zu.  Er  beorderte  jedoch  einen  Schiedsboten  nach  Zürich,  da- 
mit er  im  Verein  mit  denen  von  Solothurn,  Glarus  und  Schaffhausen  zwischen  den 
Streitenden  vermittle. '')  Allein  die  Vermittler  vermochten  nichts  auszurichten ;  denn  am 
8.  Juni  erfolgte  von  Seiten  Zürichs  die  Kriegserklärung.  In  Bern  und  Basel  hoffte  man  noch 
immer,  den  Krieg  verhindern  zu  können,  so  schrieb  C.  Schaller  ^)  am  12.  Juni  an  V.  Butz, 
er  sähe  gern,  wenn  Strassburg  seinem  Rat  gefolgt  und  eine  Botschaft  abgefertigt  hätte; 
man  erwarte  eine  solche  immer  nocli,  „kumpt  es  zuo  schlagen,  ist  kein  böserer  krieg  in 
2(H)  jähren  nie  gewesen."  AVarum  legte  Schaller  so  grossen  Wert  auf  eine  Teilnahme 
Strassburgs  an  dieser  Vermittlung?'**)  Das  war  das  wirksamste  Mittel,  um  dem  Burgreclit 
die  Wege  zu  bahnen  und  um  Bern,  wie  den  V  Orten,  über  die  durchaus  friedlichen  Al»sichten 
der  Stadt  jeden  Zweifel  zu  nehmen. 

Die  V  Orte,  von  Oesterreich  im  Stiche  gelassen,  waren  ausser  Stande,  einen  Krieg 
zu  führen.  Sie  willigten  in  den  Landfrieden  vom  20.  Juni  ein,  welcher  zu  Gunsten  der 
Burgerstädte  entschied  und  die  Auflösung  der  christlichen  Vereinigung  befahl.  Der  Land- 
friede kam  Basel  trefflich  zu  statten,  weil  er  die  seit  dem  8.  Februar  geschaffenen  Zustände 
gewährleistete.  In  der  Folge  schloss  es  sich  noch  mehr  an  Zürich  und  dessen  Politik  an, 
welche  seit  dem  25.  Juni  in  eine  neue  Phase  trat.  Zwingli,  ^^)  das  geistige  Haupt  dersell)en, 
anerkannte  nur  aus  Rücksicht  auf  die  verbündeten  Orte  die  alten  Bünde  und  Verträge  und 
w.ir  entschlossen,  in  das  Burgrecht  auch  deutsche  Städte  und  Fürsten  herein  zu  nehmen. 


»)  E.  A.  IV  Ib  88.  2)  E.  A.  11)  137:  Virk  I  611.  3)  E.  A.  IV  Ib  137;  Virlc  I  G12. 

*)  .Str.  A.  S.  II  509:  Es  i^ind  dies  spüiliclie  Notizen.  Dies  erklärt  sicli  diiher,  weil  alle  wichtigen 
Fraj^en  mei.^teu.s  mündlich  und  zudem  von  den  Heimliehen  beh.mdelt  wurden.  In.sbesondere  war  der  Kat 
zu  IJ.isel  äu.sserst  vorsichti«;;  in  der  Behandlung  .sekreter  Dinge. 

^)  E.  A.  IV  Ib,  106  vgl.  die  Rat.«5chläge  des  zürcherischen  Rats  den  Krieg  betrefFend.  1143: 
Sh".  \.  S.  II  i>78,  734. 

*"')  Es  zogen  ölO  3Iann  aus  Stadt  und  Ae'mtern  mit  vier  Feldsclilangen  Zürich  zu  Hilfe.  Die  Knck- 
kfhr  erfolgte  am  ^8.  Juni,  vgl.  Ochs  IV  11:  Itytf  100;  E.  A.  IV  II)  119^. 

')  E.  A.  IV  Ib  122.  ")  Virk  f  620. 

9)  Ueber  Strassluirgs  Vermittlung  vgl.  Virk  I  615,  616,  627,  629;  E.  A.  IV  Ib  123.  L'eber  Basels 
Vermittlung  vgl.  E.  A.  IV  Ib  133—136. 

»)  Vgl.  Escher  100. 
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Kunmehr   wurden   die  unterbrochenen  Unterhandlungen  mit  Strassbur-  wieder  auf- 
genommen.     Seitdem   die  Abneigung   Sachsens  '}    gegen   die  Reformierten    offenkundig^    o-o- 
worden    hess   es   sich   diese   Stadt  sehr  angelegen  sein,  den  Anschluss  an  die  Burcer^tädte 
zu    fordern   und   Basel  ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  dass  es  allein,  ohne  Mandat,  den  Ab- 
sch  uss  bewerkstelligen  wollte !  Diese  Selbständigkeit  gefiel  in  Zürich  so  schlecht,  dass  dort 
l^.nde  Juni  em  Ratschlag  *j  gefasst  wurde,  demzufolge  diesem  Verbündeten  der  erste  Artikel 
seines  Bundesbriefes  vorzulesen  sei,  welcher  bestimme,  dass  es  ohne  Rat  und  Gunst  o-emeiner 
Eidgenossen    der  VIII  Orte,    oder   des   Mehrteils,   keine   weitere  Einigung  annehme'n  solle  ' 
Am    1  Juh    erschienen    die    Boten    der    vier   Burgerstädte   in   Basel  «j,   um  die  Vorschlä'-e 
Strassburgs  entgegenzunehmen.    In  der  Verhandlung  wurden  die  Hauptpunkte  eines  Vertraos- 
oiitwurfs  besprochen.    Strassburg  verlangte  einen  seiner  Stellung  im  Reichstag  entsprechende. 
Rang   unter   den   Burgerstädten  und  Aufnahme  des  Vorbehalts  in  die  Bundesurkunde    das. 
nichts  wid.3r   das   Reich   beschlossen  werde.      Ferner   schlug   es  für  den  Xamen  Bur^recl.t 
die  Bezeichnung  „christlich-nachbarlicher  Verstand"  vor,  um  damit  im  Reich  nicht  zu  Miss- 
deutungen Anlass  zu  geben,  und  da  durcli  diese  Namensänderung  materiell  nichts  geä'ndert 
werde,  dürften  die  Städte  damit  einverstanden  sein.    Allein  den  schweizerischen  Boten  ^eM 
diese   neue  Benennung  nicht  sonderlich,  und  sie  verschoben  die  Angeleo-enheit  auf  den^^Ti- 
zu    Aarau  ^)     vom    10.  Juli   1529.     Auf  diesem  Tag   wurde   wieder   nichts   erzielt  und  ni.n 
wechselten   die   Räte   in   dieser   Frage   noch   viele  Schreiben  •^)  und  im  September  war  man 
dann    um    keinen    Schritt    weiter    gekommen.     Auffallend   ist  es,    dass  es  bei  diesen  vielen 
\  erhandlungen  keinem  der  Boten  einfiel,  auf  einzelne  Schwächen  des  christlichen  Bur-rechts 
hinzuweisen !  ° 

Der  Urheber  dieser  Verzögerung  in  den  Verhandlungen  war  hauptsächlich  Bern 
welclies  zur  Ueberraschung  aller  die  Erklärung  abgab,  dass  es  die  Werbung  von  Strassbur.- 
vor  die  (xememden  l,ringen  müsse  und  sich  vorher  zu  nichts  verpflichten  könne  Dieser  bei" 
nische  Vorbehalt  war  von  grosser  Bedeutung  für  die  Förderung  des  Burgrechtsgedankens  • 
denn  er  erwies  sich  als  der  Ausgangspunkt  der  Absonderung«)  Berns  von  Zwin-lis  aus- 
wärtiger Politik.  ° 

Im  September  1529  mussten  sich  die  Burgerstädte  mit  einer  Innern  Ano-eleo-enheit 
beschäftigen.  Es  herrschte  i^ämlich  nicht  geringe  Spannung  zwischen  Basel  und  Konstanz 
wegen  der  Rangordnung  im  Kreis  der  Burgerstädte.  Konstanz  ')  beschwerte  sich  bei  Zürich 
dass  es  m  der  „Benamsung«  der  Städte  hinter  Basel  stehen  müsse:  da  es  sich  ja  vorher 
mit  Zürich  und  Bern  verbündet  und  weil  es  eine  im  Reich  geachtete  Stadt  sei,  die  in  den 
\  erhandlungen  der  Reichsstädte  auf  der  schwälnschen  Bank  den  vierten  Platz  nach  Strass- 
burg einnehme,  gehöre  ihm  der  Vortritt.  Basel  protestierte  energisch  gegen  die  Zurück- 
setzung eines  eidgenössischen  Ortes  hinter  Konstanz  und  sein  Bote «)  erklärte  auf  dem 
Burgertag  vom  20.  September  „ee  wir  das  gestatten,  ee  wollten  wir  ganz  nutzit  mit  inen 
zuo  schaffen  han,  kein  burkrecht,  darin  sie  begriffen."  Dieser  Konflikt  kam  Zürich  und 
Bern  sehr  ungelegen.    Letzteres  sah  in  einem  Schreiben  an  den  zürcherischen  Rat  Schande 


»)  Vgl.  Ranke  III  120  ff.  2)  ß.  A.  IV  Ib  137  Ns.'  3)  e  A.  IV  Ib  137 

*)  E.  A.  IV  Ib  146  Ns.;  Str.  A.  S.  II  663.  5)  e.  A.  IV  Ib  169g,  179f,  146  bn.' 

o. .  1.  '^  Gegenüber  der  von  Kon.stanz  und  Zürich  befürworteten  Verbindung  mit  einigen  schweizerischen 
Städten  verhielt  es  sich  völlig  ablehnend.  Zürich  instruierte  seine  Boten,  die  nach  Ba..el  gino-en  dieses 
Projekt  tröstlich  zu  fördern,  damit  nit  die  sach  uf  und  nider  getrölet  werde,  wie  mit  den  Stras.sburgschen 
I.urgrechten  geschehen.«  E.  A.  IV  Ib  160-i,  163.  7)  E.  A.  IV  Ib  140* 

>")  Str.  A.  S.  II  1098,  1106,  1177. 
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and  Spott  voraus  und  verlangte,  dass  man  dafür  einen  Tag  ansetze.  Zwingli  ^)  legte  sich 
auch  ins  Mittel  mit  einem  Gutachten,  worin  er  den  Boten  zwei  Bänke  anwies  und  zwar  so. 
dass  der  von  Zürich  mit  denen  der  obern  Städte  auf  der  einen,  der  Strassburger  mit 
denen  der  niedern  Städte  auf  der  andern  Bank  Platz  nehmen  sollten.  Der  Vorschlag 
Zwingiis  wurde  erst  im  Tag  zu  Basel  %  9.  März  1530,  angenommen,  mit  der  Bestimmung, 
dass  die  Umfrage  von  einer  Bank  zur  andern  zu  geschehen  habe. 

Dieser  kleine  Streit  zwischen  Basel  und  Konstanz  war  keine  erfreuliche  Erscheinung, 
konnte  aber  in  keinem  Fall  auf  die  Haltung  Berns  gegenüber  den  Wünschen  Zürichs  be- 
stimmend eingewirkt  haben.  Es  wäre  gewiss  besser  und  der  guten  Sache  würdiger  gewesen, 
wenn  die  beiden  streitenden  Städte  diese  Eifersüchteleien  gelassen  hätten,  angesichts  der 
grossen  Fragen,  welche  die  Burgrechtspartei  zu  lösen  übernommen  hatte.  Grosse  Befürch- 
tungen flösste  Oesterreich  ein,  durch  die  rücksichtslose  Art.  mit  der  es  die  Güter  und  Ein- 
künfte der  Reformierten  auf  seinem  Gebiet  in  Beschlag  nahm,  ohne  sich  im  geringsten  um 
die  Beschwerden  der  Geschädigten  zu  kümmern.  Basel  ^)  hatte  von  seinen  Verbündeten 
schon  einige  Mal  Abhilfe  verlangt,  jetzt  sprach  seine  ergrimmte  Bürgerschaft  bereits  davon, 
die  vorenthaltenen  Einkünfte  mit  Gewalt  zu  holen !  In  der  Schweiz  hatte  die  Spannung 
zwischen  den  beiden  Glaubensparteien  einen  bedenklichen  Grad  erreicht,  sie  stritten  sich 
über  die  Auslegung  des  Landfriedens,  über  den  Glaubensartikel  und  die  Kriegskostenfrage, 
Der  Burgertag  vom  23.  August  zu  Baden ^)  beschäftigte  sich  bereits  mit  einem  Verteidigungs- 
plan gegenüber  den  V  Orten  und  beschloss,  den  Landfrieden,  insbesondere  den  ersten  Artikel 
desselben,  durchzuführen.  Alsdann  wurde  nach  ausführlicher  Begründung  von  Seite  der 
Boten  Zürichs  und  Basels  einhellig  beschlossen,  dass  mit  den  Worten  im  ersten  Artikel  des 


I)  Str.  A.  S.  II  654,  662,  663a  c,  d,  683,  703,  70-t.  2)  str.  A.  S.  II  1194;  E.  A.  IV  Ib  179. 

3)  E.  A.  IV  Ib  163a  N^,  169  K.N.2,  179;  Str.  A.  S.  II  611;  Escher  116  ff. 

a)  Auf  dem  Tage  zu  Aarau  erhielt  Basel  den  Auftrag,  sich  vorerst  mit  Vorstellungen  an  das 
Ensisheimer  Regiment  zu  wenden.  Am  5.  September  teilte  es  den  zu  Baden  versammelten  Boten  der  ver- 
bündeten Städte  über  das  Ergebnis  folgendes  mit:  Ferdinand  bewilligt  den  Stiftern  und  Gotteshäusern, 
welche  von  der  Stadt,  oder  ihren  Vordem  gegründet,  oder  gekauft  werden  und  deren  Priester  und  Ordens- 
leuten, die  sich  noch  dort  aufhalten  und  die  neue  Ordnung  angenommen  haben,  ihre  Zinsen,  Gülten,  Zehnten 
verabfolgen  zu  lassen;  wenn  aber  die  Bewohner  eines  Klosters,  oder  Stiftes  vertrieben  worden,  oder  seihst 
ausgetreten  sind,  um  sich  der  neuen  Ordnung  nicht  „vergleichen"  zu  müssen  und  ihre  Briefe  und  Siegel 
und  Gewahrsame  mitgenommen  haben  und  Basel  sich  verschreibt,  die  Angehörigen  Oesterreichs,  falls  sie 
auf  Grund  jener  Briefe  um  Zinsen  und  Zehnten  rechtlich  belangt  würden,  vor  jedem  Gericht  gegen  die 
abgewichenen  Personen  zu  vertreten  und  schadlos  zu  halten,  so  will  ihm  der  König  solche  Einkünfte  gnädig 
angedeihen  lassen,  mit  dem  Anerbieten,  sofern  diese  Antwort  nicht  genüge,  gemäss  Erheinnng  vor  dem 
Kammergericht.  Bund  zu  Schwaben,  oder  Schiedsgericht  Bescheid  zu  erwarten.  E.  A.  IV  Ib  179  Instruktion; 
Str.  A.  S.  II  794,  816. 

b)  Der  Rat  habe  demgegenüber  geantwortet:  Als  Obrigkeit  sei  Basel  Kastvogt  und  Schirmherr 
der  in  ihrem  Gebiet  liegenden  Gotteshäuser  und  Stifte,  daher  stelle  man  das  Gesuch,  dass  der  König  es 
zulasse,  dass  alle  seine  Unterthanen  angehalten  werden  dürfen,  die  Zinsen,  Gülten,  Zehnten,  wie  von  Alters 
her  zu  entrichten ;  dass  Basel  wegen  seinen  auswärtsgelegenen  Gütern  niemals  vor  fremde  Gerichte  gefordert 
werde,  sondern  alle  Ansprecher  an  ihr  gefreites  Stadtgericht  gewiesen  werden.  Die  Boten  fanden  das  Vorgehen 
Basels  geschickt  und  es  wurde  verabschiedet,  dass  es  bei  dem  Seinen  })eharren  und  tapfer  „drauf  hauen" 
solle.  E.  A.  IV  Ib  179a-.  Allein  in  Ensisheim  trat  man  auf  das  Gesuch  Basels  nicht  ein  und  das  System 
blieb.  Dies  erbitterte  die  Räte  und  Bürger  und  ihr  Bote  versicherte  am  21.  September  in  Baden  den  Ver- 
bündeten, dass  die  Gemeinde  bald  nicht  mehr  zu  halten  sei,  worfiuf  der  Beschluss  gefasst  wurde,  den  Herren 
Obern  zu  empfehlen  „dem  Regiment  einen  Schlegel  anzuhenken."  Zu  einer  energischen  Massregel  ver- 
mochten sich  die  Orte  nicht  aufzuraffen  und  so  dauerte  dieser  für  Basel  schädliche  Zustand  weiter. 
E.  A.  IV  Ib  191,  203.     Virk  I  759. 

*)  E.  A.  IV  Ib  169. 
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Landfriedens:  es  solle  kein  Teil  des  andern  Glauben  anfechten  und  hassen",  deutlich  ^.e- 
sagt  wei^e  ..dass  die  Gutherzigen  und  Gläubigen  in  den  V  Orten,  welche  den  Glauben  ler 
sechs  Städte  als  recht  und  göttlich  bekennen,  deshalb  nicht  angefochten,  gehasst,  gestraft 
oder  wider  ihi^  Conscienz  zu  glaul,en  gemUigt  werden  dürfen.-'  Das  war  nun  ein  überaus 
wiclitiger  Beschluss,  ein  kräftiger  Vorstoss  der  Städte  zu  Gunsten  der  neuen  Lehre  und 
was  denselben  m  seiner  Bedeutung  erhöhte,  war.  dass  Bern  dafür  sich  erklärte  und  BaseP) 
mit  Zuncli  dann  allen  andern  Verlnindeten  voranging. 

<^.  A,  ^!'''^^  diesem  Tag  kam  auch  das  Burgrecht ^lit  Strassburg«)  zur  Sprache.  Der 
Stadtschreiber  von  Basel  wurde  ermächtigt,  an  Hand  der  gefassten  Beschlüsse  und  in  Ver- 
bindung mit  den  Vorschlägen  seines  Rates,  die  von  Strassburg  aufgestellten  Artikel  zu 
andern  und  seine  Arbeit  am  5.  September  ^)  dem  Tag  zu  Baden  vorzulegen,  welcher  dann 
Basel  anwies,  diesen  Lntwurf  Strassl)urg  zu  übermitteln  und  es  zum  Eintritt  ins  Burgrecht 
auizutordern.  ° 

^^^  y  Ö^-*«  ^f  ten  sich  noch  immer  nicht  zur  Zahlung  der  ihnen  durch  den  Land- 
frieden auferlegten  Kosten  verstehen  wollen,  so  dass  einzelne  Burgerstädte  allen  Ernstes 
Anwendung  von  Repressalien  forderten.  Damit  war  aber  Basel  ^)  nicht  einverstanden  •  es 
sprach  sich  olfen  gegen  solche  Mittel  aus.  besonders  gegen  eine  Proviantsperre,  weil  eine 
derartig^e  Massregel  sich  aus  den  Friedensartikeln  nicht  ableiten  lasse  und  nur  geei^^net  wäre 
neue  und  ernste  Verwicklungen  zu  schaffen.  Es  schlug  deshall,  vor,  sich  in  der^Saclie  mit 
den  Gemeinden  >)  der  V  Orte  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  um  auf  diesem  Wege  zum  Ziel 
zu  gelangen,  aber  dieser  Vorsclilag  wurde  von  niemandem  unterstützt.  Glücklicherweise  kam 
es  am  21.  .September  in  Baden  «)  zu  einer  Verständigung  zwischen  Bern  und  Unterwaiden 
und  zur  endlichen  Annahme  des  Landfriedens  durch  die  V  Orte. 

Es  trat  darauf  für  den  Rest  des  Jahres  L529  eine  sclieinbare  Ruhepause  ein.  welche 
keine  der  beiden  (xlaubensparteien  unbenutzt  verstreichen  lassen  wollte 

Die  Partei  des  christlichen  Burgrechts,  vorab  Zürich,  richtete  ihre  Aufmerksamkeit 
Hul  auswärtige,  besonders  deutsche  Vorgänge,  statt  an  der  so  notwendigen  innern  Konsoli- 
dierung   zu    arbeiten    und    infolge    dessen   musste  wieder  Basel   mehr  in  den  Vordergrund 
ti-eten.  Als  eine  überaus  wichtige  Angelegenheit   erwies  sich   das  Bestreben  des  Landgrafen 
Ih.  von  Hessen,  eine  Verbindung  mit  den  reformierten  schweizerischen  Städten  einzugehen 
In  dieser  Angelegenheit  stund  Basel  von  vornherein  ganz  entschieden  auf  der  Seite  Zürichs' 
welches    ein    Bündnis  mit   Hessen  mit   allen   Kräften   zu  fördern   bestrebt   war      Der  Rat 
liandelte  dabei  im  Einverständnis  mit  der  Bürgerschaft,  die  ihm  auch  die  Vollmachten  gab '') 
mit  fremden  Fürsten.  Herren  und  ausländischen  Städten  und  Nachbarn  christliclie  Burgrechte 
und  Verstandnisse  aufzurichten   und   anzunehmen,   nur   mussten  die  Sechser  jeweilen  davon 
m    Kenntnis   gesetzt   werden.     Die   Räte   beider   Städte   kamen   überein,   die   Artikel«)    des 
')  E.  A.  IV  Ib  353.  2)  E.  A.  IV  Ib  179  p,  q  i 

-,..,,.  ,  '^  '^^VV'V'J^'^'  ^^^-  ^-^^^  '^"^  '^^^-^"^"^  Tag  hatten  sich  die  Boten  auch  mit  Schaffhausen  be- 
schattagt,  wo  ähnliche  Zustände  herrschten  wie  in  Basel  vor  dem  8.  Februar.  E.  A.  IV  Ib  194  Manuel  schrieb 
nach  Bern:  eine  Bot.schaft  der  .Irei  Städte  müsste  dort  grossen  Eindruck  machen,  .hiemit  hankten  wir  die 
Stadt  auch  an  unser  Stangen.«  Basel  sei  mit  dem  Schritt  einverstanden,  lege  aber  Gewicht  auf  eine  Be- 
teiligung Berns.     Die  Intervention  erfolgte  am  29.  September. 

')  Vgl.  E.  A.  IV  Ib  189,  180.  5)  Str.  A.  S.  Il'  794,  826.  6)  E.  A  IV  Ib  192 

'')  Ochs  VI  15. 

'^^  E.  A.IV  Ib  212.    Bürgermeister  Meyer   und  heimliche  Räte   an  die  Räte  in  Zürich  23  Oktober- 

man  habe  Freude  an  dem  hessischen  Verstand,    der  viel  zur  Stärkung  des  Glaubens  beitragen  werde      Man 

wolle  sich  vereint  an  die  christlichen  Mitbürger  wenden. 

Hasel  und  das  Cliristlk-Iie  Huryrecht.  - 

o 
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-hessischen  Verstands"^   zu   prüfen   und   die  Verbündeten  über  das  Erge])nis  in  Kenntnis  zu 
setzen:    dringend   geboten   war   es  aber,   die  Verhandlungen  mit  Strassburg  zum  Abschluss 
zu  bringen.     C.  Schaller  ^)  war  schon  anfangs  Oktober  dort  gewesen,   wo  der  Rat  sich  mit 
den  Vorschlägen  der  Städte  einverstanden  erklärt  hatte,  ausgenommen  mit  den  Forderungen 
in  betreff  der  Pulverlieferung  und  des  „Zusatzes.''     Es  war  somit  ein  wichtiger  Schritt^^in 
der   Angelegenheit   gethan   und   die   XIII   in   Basel  verlangten  von  Züricli  und  Bern  einen 
Burgertag  auf  den  25.  Oktober  in  Aarau.    Bern  wurde  dringendst  ersucht,  diese  Angelegen- 
heit  einmal    vor   die   Gemeinden   zu   bringen  und  über  den  Ausgang  der  Abstimmuno-  mich 
Basel   zu   berichten.     Der   Tag^i   fand   am   81.  Oktober  statt  und  sollte  von  grosser^ Trag- 
weite werden  I     Der  Zürcherbote,  U.  Funk^),  referierte  eingehend  über  Zwingiis  Verhalten 
in  Marburg  und  über  den  Gang  der  Verhandlungen  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen:    als- 
dann wurden  jene  wichtigen   Vorschläge   besprochen,   die  in  der  zürcherischen  Instruktion 
niedergelegt    waren.     Es    war    dies   ein   ausserordentlich   bedeutsames   Aktenstück,    weil  es 
ein  grossangelegtes  Programm  künftiger  Burgrechtspolitik  enthielt  und  die  Partei  zu  neuen 
gemeinsamen  Unternehmungen  und  verlockenden  Verbindungen  anspornen  wollte,   dem  aber 
allzusehr  allgemeine,  statt  speziell  eidgenössische  Verhältnisse  als  Grundlage  dienten.     Das 
Strassburg'sche  Bündnis  konnte  nicht  weiter  gefördert  werden,  weil  Bern  noch  immer  nicht 
seine  Gemeinden  befragt  hatte 

Vm    diese   Zeit   lenkten   bedenkliche  Vorgänge  in  Solothurn^)  die  Aufmerksamkeit 
aller  Orte  auf  sich.     Es  waren  dort  heftige  religiöse  Wirren  ausgebrochen,  Zwietracht  und 
Uneinigkeit    herrschten    im    Pvat    und    unter    der    Bürgerschaft    wegen   der   Messe  und  den 
Bildern.     Bern   und   Basel   verfolgten   diese   Erscheinungen  mit  besonderm  Interesse:    denn 
beide  waren  einig,    bei  günstiger  Gelegenheit   hier   einzugreifen.     Dieses  Einverständnis  be- 
stand   schon    im   August,    wo   Bern  ^»   Basel   aufforderte.   Boten  nach  Solothurn  zu  senden, 
damit  diese  dort  handeln,  was  zur  Ehre  Gottes  dienlich  sein  möchte.     Der  Eifer  der  beiden 
Xachbarn  Solothurns  war  wohl  begründet :  denn  der  Uebertritt  desselben  zur  neuen  Lehre 
und   sein   Eintritt  ins  christliche  Burgrecht  wäre  entscheidend  gewesen  für  eine  glückliche 
Zukunft   der   reformierten   Partei  und  hätte  der  vorwiegend  evangelischen  Ostsch^weiz  eine 
kompakte   evangelische  Westschweiz   zur   Seite   gestellt:  denn,  dass  dem  Abfall  Solothurns 
vom   alten   Glauben   auch  das   Bistum   Basel  folgen  musste.  war  vorauszusehen.     Während 
l^asel   mit   der   neuen  Lehre  auch  seine  Grenzen  durch  das  Birsthai  hinauf  bis  Laufen  er- 
weitert  hatte.   stre])te   Bern   vom   Bielersee  aus  in  den  bischöflichen  Jura  hinein,  indem  es 
mit  Hilfe  der  Stadt  Biel  und  des  wortgewandten  Farel  den  südöstlichen  Teil  des  Bistums,  «) 
Xeuenstadt.  Bözingen.  das  St.  Immerthal,  das  Münsterthal  bis  hinauf  nach  Dachsfelden  für 
die    neue    Lehre  zu  gewinnen   suchte.     Alle   Klagen    des   Bischofs')    brachten    ihm    keine 
Erlösung;  denn  Farel  und  sein  energischer  Freund  Pourcelet,  von  Delsberg,  bewiesen,  dass 
sie  ohne  Auftrag  eines   evangelischen   Ortes   wirkten.     Dass   Basel  nicht   über  Laufen   vor- 
zudringen vermochte,   verdankte    es  Solothurn,   welches   ihm  im  Birseck  genug  Arbeit  ver- 
schaffte.    Seit   1525   erwies   sich    das   Birseck,  mit  dem  Birsthai  hinauf  bis  Laufen,  als  ein 
Brennpunkt  der  eidgenössischen  Politik :  hier  kreuzten  sich  die  Interessen  von  Basel.  Solo- 
fi-iirn.  Bern  und  des  Bischofs,  sowie  der  beiden  Glaubensparteien ! 
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';  Virk  I  657.  671;  Str.  A.  S.  II  900;  E.  A.  IV  Ih  212. 

«)  E.  A.  IV  Ib  212b2.  J,  Vgl.  Escher  183  ff.  *)  E  A  IV  Ib  «24   2>5 

=■)  Str.  A.  S.  II  731,  1117-1128,  1817-1834,  E.  A.  IV  Ib  268.  «)  E.  A.  IV  Ib  434. 

')  Str.  A.  S.  II  1500,  1530,  1537,  1614,  1638,  1645,  1651,  1860,  1869,  1377,  1387. 


T.l,.„  /'''^2'^7«"*ff«  ■"«"  «'«J»  die  Folgen,  welche  der  TJehertritt  Solothurns  zur  neuen 
Lehre^fur  Basel  gehabt  hätte !     Basel   hätte  eine  wesentlich  stärkere  Stellung  gegenüber 
dem  Btschof  und  dem  österreichischen  Nachbar  gewonnen ;  Solothurn  wäre  da^  faSohe 
ßmdeghed   zwischen   thm    und   Bern   geworden  und  hätte  den  Ausschlag  gegeben    dass  das 
behwergewicht  der  Burgrechtspolitik  nach  dem  Westen  gerückt  worden  IL     In  Solothurn 
traute  man  weder  Basel  noch  Bern,  ja  man  befürchtete  gerade  von  dieser  Seite  einen  "n 
schlag  gegen  das  wehrlose  Bistum,  was  sich  aus  einer  Reihe  von  Befehlen  an  die  Vögte ") 
inFakenstem.  Dorneck  und  Thierstein  ergiebt.    In  einer  der  Instruktionen  findet  sich  der 
bchluss      wo   aber   „.  1.  E.    von   Basel   das  bisthum  nit  wurden  innämen,  sollt  du    dis  oach 
ruowen  lassen  und  m  geheimde  behalten.'  Im  Dezember  befanden  sich  die  Vertrete    Bern 
und  Basels  ;n  Solothurn  in  vollster  Thätigkeit,   trotzdem  der  Klerus  gegen  diese  VermTtt- 
lung  entsch,eden   sich   verwahrt   hatte.     Es   brachen   in   der   Folge  ün^rulen  gefahrlichster 
Art   aus.    so   dass    anfangs  Februar  1.530  eine  nochmalige  Intervention  der  zwei  Städte  er- 

SL"  F-    %"  ''r,''"'''''"'^*^"^'  -^'^  -''^'^""""«  ''-•'^  °'^P"*-^*'-  ■»  Solothurn  ver- 
langten.   Eme  Entscheidung  war  noch  nicht  zu  erwarten,  sie  hing  von  der  Geschicklichkeit 

der  reiorm,erten  Staatsmänner  und  den  Erfolgen  der  Burgrecht-spolitik  ab 

»11.  M-i        "^"l"''  ''*''  e™«^'"*^""*'»  Vorgehens  mit  Bern    in  Solothurn   hatte  sich  Basel ') 
alle  Muhe  gegeben,  zu  Gunsten  des  Burgrechts  mit  Strassburg  wieder  zu  wirken.   In  einem 
Schreiben   vom    1.  Dezember   wurde   Bern   ersucht,   die   Gemeinden    einmal  über  diese  Ver- 
Xrifhfl       T"!-         <''"';™«^''f  E'-ledigung  der  Angelegenheit  angesichts  der  schlimmen 
Nachnchten  aus  Italien  und  Deutschland,  welch  letztern  gegenüber  man  sich  nur  durch  Zu- 
sammensehluss  aller  Gleidige.sinnten  vor  schwerem  Schaden  bewahren  könne,  dringend  geboten 
dLe?e  .   1  ™*^P^f^  d™  Wun,sehe  Basels  und  empfahl  am  19.  Dezember')  den  Gemeinden 
d  e  e  ^f  r  7"  ^.  Strassburg  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Freundschaftsbeweise,  welche 
diese  btadt   den   Eidgenossen   seit  den  Burgunderkriegen  erwiesen,  und  weil  der  Bund  nur 
d  n    Zweck    habe,    die  evangelische  Wahrheit  zu  schützen.     Die  Gemeinden  erklärten  sich 
tui   die  Aufnahme  Strassburgs  und  am  20.  Dezember  1.529  versammelten  sich  in  Basel  die 
Vertreter  von  Zürich.  Bern.  Strassburg -)  und  SchatFhausen.  während  Konstanz  «)  bei  Zürich 
und  Bern  seine  Abwesenheit  entschuldigen  Hess.     In  der  Hauptsache^)  waren  die  Boten 
einig,  nur  bei  emigen  untergeordneten  Punkten  des  Entwurfs  wurden  unwesentliche  Aende- 
rungen  vorgenommen,  die  am  2i.  zu  einem  Spezialakt  unter  besonderm  Titel  zusammengefasst 
wurden.     Mit   Hinblick   auf  den   Rangstreit   zwischen   Basel   und  Konstanz  schienen  einige 

,ii.  v„„  t!!"'  """   ^'''^'   ™  ,''^""'''''*'''"   ■"»»''  ='"••   i"«!'   Delsberg    begeben    und   erkan.len    .was   willen, 
die     o„  Telsperg  gegen  nun  herren  »igen  .  .  .«   Str.  A.  II  1790.  b)  An  den  Vogt  zu  Dorneck-     ob  er  mi    den 

":  ortet::  Tp  t  ■"•'"*:  r"""',f"  ™  ^'"^ "-  "■"  «"•■•"  ''■■^^"-  -  ">  soiot..!  ka«t ' 

im  a  und  l    1791  a  und  'h      "'"'"■"''"•"'''   ^kommenden  Rechte    in    Aesch   ab.    Str.  A.  S.  II  1736,    ferner 
-)  Str.  A.  S.  II  994,  1123,  1853,  1854,  1865. 

69-  Fntulfe  ^  "",?  '^T'  ■**',;  '^""-  ^-  ^-  °  ^"^'  ^''-  ^-  ^-  "'  ^ä'  "•'  '''"^  '  ""■  612,  671,  681,  686,  689, 

69.',  Entwürfe  zum  Strassburger  Bnrgrecht,  Str.  A.S.  II  Seite  798  

')  E.  A.  IV  Ib  240e». 

')  Vgl.  Schreiben  .Strassburgs  E.  A.  IV  Ib  240.  «)  Str   \  11  990 

erklärt.  Z  ^^' ^.""'^'l'^'  '^'  Stras.sburg  E.  A.  IV  Ib  S.  1488  Beilage  Xr.  11.  al  Die  Vorbehalte  betreffend 
erklarte  Bern:  Die  Eidgenossen  sollen  alle  früher  mit  Fürsten,  Herren,  Städten  etc.  aufgerichteten  Bünde 
vorbehalten,  wenn  aber  diese  Bundesverwandten  wider  das  göttliche  Wort  handeln,  so  wolle  Bern  sie  an- 
sehen, wie  andere  Feinde.  E.  A.  IV  Ib  240^  b)  In  Betreff  der  Pulverlieferung  durch  Stra..sburg  setzte  es 
Bern  durch,  dass  wenn  es  auch  ausserhalb  des  Burgrechts,  aber  doch  wegen  des  Glaubens,  Krieg  führe  so 
könne  es  den  halben  Teil  des  gelieferten  Pulvers,  50  Zentner,  nehmen.  ,  g        re,  so 


:3)S 

nähere  Bestimmungen  über  die  Rangordnung  innert  der  Burgerstädte  notwendig  zu  sein, 
deshalb  einigte  sich  die  Versammlung  auf  einen  Zusatz  von  vier  Artikeln,  in  denen  so'^-ar 
der  Ein-  und  Ausgang  der  Boten  genau  geregelt  wurde !  Der  Abschluss  des  Bündnisses 
wurde  hinausgeschoben,  weil  die  Vertreter  Strassburgs  in  betreff  dreier  auf  dem  Burgertag 
7A\  Aarau  aufgestellten  Artikel  keine  Vollmachten  besassen.  wahrscheinlicli  hatte  es  der 
Ratschreil)er  von  Basel  unterlassen,  dieselben  bei  Zeiten  nach  Strassburg  zu  ül)ermitteln. 
r>ie  Tagherren  beschlossen,  das  Versäumte  mittelst  Eilboten  nachholen  zu  lassen,  und  im 
Fall  einer  Annahme  derselben  unverzüglicli  nach  Strassburg  zu  reiten  und  das  Bündnis  zu 
beschwiU-en. 

Noch  mehr  als  in  Basel,  freute  luan  sich  in  Zürich  über  den  guten  Verlaut  dieses 
I^urgertages.  war  ja  das  Bündnis  mit  Strasslmrg  der  entscheidende  Schritt,  der  den  hes- 
sischen Verstand,  die  Eingliederung  >)  weiterer  deutscher  Städte  ermöglichte.  Allein  nicht 
mit  allem",  was  in  Basel  besprochen  und  ])eschlossen  worden,  war  der  Rat  einverstanden, 
so  sprach  er  in  seinem  Schreiben  vom  25.  Dezember  seine  Missbilligung  aus.  dass  man  den 
vertriebenen  Rottweiler*)  Glaubensgenossen  nicht  helfen  wolle,  so  dass  es  ihm  vorkomme. 
als  ob  einzelne  Verbündete  die  Dinge  nicht  ernst  genug  nehmen.  Er  halte  es  für  not- 
wendig, dass  man  auch  den  hessischen  Handel  ins  reine  bringe:  man  wisse  in  Zürich,  dass 
man  es  überall  verunglimpfe  und  beschuldige,  in  den  Vogteien  für  sich  allein  zu  handeln 
und  bisweilen  weiter  zu  greifen,  als  es  berechtigt  wäre.  l)esonders  in  Bern  werde  so  geredet. 
Zürich  würde  ein  ähnliches  Vorgehen  Berns  in  seiner  Xachl)arschaft  nur  anerkennen ;  in 
dem  was  Zürich  gethan.  müsse  man  keine  Untreue  noch  Verachtung  suchen.  Da  die  Zeiten 
ernst^  geworden,  so  sollten  die  Boten  mit  Vollmachten  erscheinen,  um  einmal  festzustellen, 
was  jede  Stadt  ohne  besondere  Tagleistung  zu  thun  hätte  u.  s.  w.  Zürichs  Vertreter  setzten 
die  andern  Boten  von  dem  Inhalt  dieses  Schreibens  in  Kenntnis,  ohne  aber  befriedigende 
Antworten  *')  zu  erhalten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1530  ritten  sämtliche  Boten  nach  Strassburg.  um  das  Burg- 
recht zu  beschwören.  Sie  wurden  in  den  Städten  Neuenbürg.  Breisach.  Schlettstadt.  KolnuTr 
und  Mühlhausen  mit  den  grössten  Ehren  empfangen,  besonders  war  dies  in  Strassburg  der 
Fall,  wo  sie  vom  Ammeister  und  den  Räten  überaus  freundlich  aufgenommen  wu'i-den. 
Nach  Basel  zurückgekehrt,  wurde  hier  das  Bündnis  am  17.  Januar  ebenfalls  bescliworen. 
Die  Bürgerschaft  war  freudig  liewegt  über  diese  Verbindung,  welche  ihre  Führer  nach 
langer  Arbeit  errungen  und  die  ihrer  Stadt  ])emerkenswerte  Vorteile  zu  sichern  schien.  In 
dem  Augenblick,  als  die  heimkehrenden  Boten,  von  vielen  Bürgern  begleitet,  durch  das 
Stadtthor  ritten,  wurde  von  sämtlichen  Türmen  geschossen  und  in  den^Aemtern  wurden 
sie  aufs  freigebigste  bewirtet. 

Das  Burgrecht  ^)  wurde  in  Bern  und  darauf  in  Zürich  l)eschworen.  In  Zürich 
gaben  die  bernischen  Boten  in  ]>etreflVles  hessi.schen  Verstandes  die  Erklärung  ab,  dass  ihre 
Stadt  weder  zu-  noch  absagen  könne.  Man  fasste  diese  Antwort  als  eine  halbe  Zusage  auf 
und  setzte  auf  den  26.  März  1530  einen  Burgertag  ^)  in  Basel  an :  während  Strassburg 
beauftragt  wurde,  inzwischen  die  erforderlichen  Schritte  bei  dem  Landgrafen  Philipp 
zu  thun. 

«>  Vgl.  die  vertraulichen  Beratungen  in  Strasshurg  l>ei  Anlass  des  Bunde.'^ahschlusse'*    E  \  TVl)  '^48* 
'h  E.  A.  IV  11.  2-KJe'2. 

3)  Vgl.  E.  A.  IV  11)  240  c'*:     Die  Berner  verwahrten  sich  dagegen,   das.^  Lei  ihnen  .solche  Aeu.sse- 
rungen  gethan  werden. 

*)  E.  A.  IV  Ib  261.  5)  E.  A.  IV  Ib  248b  1  «ud  2.  263e;  Str.  A.  S.  II  108t>. 
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Einen  dcutlicl.en  Beweis  dafür,  das.s  sich  die  politische  Lage  in  J>eutschland    wie  in 
aev  Schwe...  andauernd  ver.sohIi™merte,  gaben  der  Bischof  von  Ba^sel,  welc  er  de"  «."„;" 
KI  gen  „nd  Beschwerden  bestürmte,  das  Domkapitel.  ■,  welches  auf  einmal  mit  einer  Re    e 
stattlicher   Ansprüche   gegenüber  Basel  auftrat,  und  einzelne  Geistliche,  welche  nach  Frei 
bürg    nn   lechtland   geflohen   waren,    und -von   dort  aus  dem  Stift  zukommende  fiefälle  an 
s,ch    zogen.     Schwere    Bedenken    flösste  den   Burgerstädten    die   feindselige  Stimmung   in 
den  \    Orten  e„i,  welche  durch  die  ausserordentliche  Thätigkeit'i  Zürichs  im  Thur-^au    in, 
Geb,e    des  Ab  es  von  St^  (lallen,  im  Rheinthal,  in  Sargans,  Mels  und  Wallenstadt  ^äch  i" 
gefordert  wurde.     Zunch   betrieb  diese  Politik  ohne  ein  Mandat  der  übrigen  Verbündeten 
rechnete   aber   zuvn-s.chtlich   auf  deren  Unterstützung.     Hatte   es   sich    d^rin    nicht    einer 
lauschung   hingegeben       Basel  hatte  in  jenen  Gegenden  nichts  zu  sagen,  somit  blieb  noch 
Bern  ubng,  welches,  wie  d,e  Folgezeit  lehrte,  n,it  der  Art,  wie  Zürich  vorgin.^   nicht  ein- 
verstanden  war.  '^    " 

Zürich  verliess  sich  mit  Recht  auf  das  Bündnis,  welches  ja  für  den  Ernstfall  in. 
Leben  gerufen  worden  war,  „nd  verfolgte,  unbeirrt  um  die  Drohungen  der  V  Orte  seine 
Ziele  weiter,  traf  aber  in  der  Stille  alle  Anstalten,  um  von  einem  alhallig  feindliche;  Auf^ 
bruch  nicht  ulierrascht  zu  werden.  So  wurde  in  einem  Ratschlag^.,  de.s  geheimen  Rates 
au.h  Basel  eine  seiner  Lage  entsprechende  militärische  Aufgabe  angewiesen,  indem  es  sich 
be.  seinen  .Nachbarn  erkundigen  sollte,  wessen  man  sich  im  Kriegsfalle  von  ihnen  zu  ver- 
selnn,  hatte :  es  sollte  sich  ferner  in  den  Landschaften  bei  dem  gemeinen  Mann  umsehen 
und    denselben    mittelst    Anbietung   von  Freiheiten  und   mancherlei  Vorteilen  zu   -ewinnen 

"",rA,V  ,^?"  -\':^'^>-«cl'  «^ines  Krieges  sollte  es  in  aller  Eile  die  nächsten  Plätze  und  Pässe 
z.  U.  VV  aldshut.   klmgnau  u.  s.  w.  besetzen. 

AI.  •    Jj^'l^'T  "'!^'*'''   '''^   ^'^   ^^^'^'"  ^'"  ^  ^^"*^  "^'^^  ^^«  Vorgehen  Zürichs  in  der 
Ab  ei   St.  (xallen.     Auf  der  Tagsatzung  ^)   zu  Baden.    17.  Januar,   erhoben  sie  deswegen  die 
hef  igsten  Anklagen.     Bern  und  Basel  ^)    suchten    auf  ihren   Verbündeten    massierend   einzu- 
wirken   nidem  sie  offen  erklärten,  dass  die  Thätigkeit  der  Boten  in  die  äbtischen^iemeinden 
nicht  dem  Sinn  des  Landfriedens  entspräche  und  eher  Unwillen  und  Unruhe,  als  den  Frieden 
forderte.     Zürich  solle  sich  so  verhalten,    dass  jedermann  einsehe,   dass  es  den  Landfrieden 
halten   wolle    und   vor   allen  Dingen   solle   es   in  den  Gemeinden  ein  unzweifelhaftes  Mehr 
abwar  en.    Man  dürfe  ihr  Eingreifen  in  Zürich  nicht  als  einen  .Aufsatz^  auffassen,  sondern 
der   Ehre   der   christlichen  Städte  gedenken,  damit  man  nicht  sagen  könne,  man  habe  ver- 
sprochen, aber  nichts  gehalten.  -  In  Basel  war  man  allen  Massregeln,  welche  einen  Krie- 
hervorrufen  konnten,  entschieden  abgeneigt.  Diese  Abneigung  gegen  die  Anwendung  äusserster 
Mittel  geht  durch  die  ganze  baslerische  Geschichte  hindurch  und  war  eine  natürliche  Fol-e 
der  eigenartigen  Entwicklung  des  Gemeinwesens.  '^ 

Oekolampad  ausgenommen,  teilten  die  Politiker  in  Basel  nicht  den  Optimismus    dem 
die  zürcherischen  Staatsmänner  verfallen  zu  sein  schienen.  Vom  Luthertum  war  keine  Hilfe  zu 
erwarten  und  den  süddeutschen  Städten  fehlte  es  an  einem  einheitlichen  Wollen:  die  Berichte 
welche  der  Rat  aus  Italien  und  aus  der  Umgebung  des  Kaisers  erhielt,  verkündeten  nicht.s 


»)  Str.  A.  S.  II  1368,  1511,  1637;  Virk  I  713. 
-)  Vgl.  das  Programm  Zwingiis  E.  A.  IV  Ib  252. 
3)  Str.  A.  S.  II  1167.  4)  E.  A  IV  Ib  252,  257. 

')  Basel  hatte  .sich  bei  Zürich  bereit.s  Anfangs  .Januar  für  den  Abt  von  St.  Hallen  verwendet    damit 
kein  Anlass  gegeben  werde  zu  sagen,  „wir  sigen  hartgrätig.'-     Str.  A.  S.  II  1074,  1077. 
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Gutes.  Basel  litt  mehr  als  vorher  unter  den  schroffen  Massregeln  V)  des  Regiments  zu 
Ensisheim,  ohne  dass  das  christliche  ßurgrecht  hier  etwelche  Linderung  hätte  bringen 
können,  und  zu  alledem  erlitt  die  zürcherische  Politik  zu  dieser  Zeit  einige  Misserfolge,*) 
welche  geeignet  waren,  das  politische  Vermögen  Zwingiis  bezweifeln  zu  lassen.  Basel  fasste 
die  Lage  als  eine  ungemein  ernste  auf  und  diese  Auffassung  fand  ihren  deutlichen  Ausdruck 
in  der  Instruktion  ')  zu  einem  Burgertag  in  Zürich,  am  5.  März  1530,  worin  es  im  Interesse 
des  Friedens  und  der  Eintracht  einen  Umtausch  der  gemeinen  Vogteien  vorschlug,  „damit 
die  V  Orte  ihre  Regierung  besonders  und  wir  nützit  mit  inen  ze  tuond  bettend."  Diese 
Instruktion  sollte  die  Verbündeten  ernstlich  auf  die  sich  häufenden  Gefahren  aufmerksam 
machen  und  zu  denselben  rechnete  sie  auch  die  Ansprüche,  welche  Bischof  und  Domkapitel 
erhoben  hatten.  Es  heisst  da  wörtlich  :  «uns  begegnet  je  länger,  je  strenger  allerlei  be- 
schwerliches von  un.^erm  bischof  und  ouch  den  tumbherren,  so  uns  in  die  harr  zu  liden  nit 
mi'>glich.  in  ansehen,  dass  wir  durch  ir  vilfeltig  praktiken,  so  sie  triben.  nit  kleine  fürsorg 
tragen,  dass  sy  das  bistumb  In  fremde,  uns  unlidliche  Häud  zuo  bewinden  und  uns  mit 
bösen  nachlmren  inzetuon  unterstan  möchten ;  zuodem  dass  sy  unser  muoter  kilchen  ir  gross 
vermögen  entwert,  heimlich  hinweg  gefüert.  ouch  noch  hütbitag  der  Stift  zins  und 
zechenden  verkoufen  und  dazuo  uns  und  unseren  burgern  nit  wenig  täglich  trotzen."  Auf 
dem  Burgertag  ^)  vom  9. — 12.  März  zu  Basel  versuchten  die  Boten  Zürich  zu  bewegen,  in 
der  Ostschweiz  mit  mehr  Mässigung  vorzugehen,  vor  allem  mit  dem  erbitterten  Schwyz 
eine  Verständigung  zu  suchen.  Diesmal  pflichteten  die  Tagherren  der  Auffassung  '')  Basels 
über  die  unsichere  Lage  bei  und  waren  einverstanden,  dass  man  mit  den  neutralen  Orten, 
Freiburg.  Solothurn.  Glarus  und  Appenzell,  sich  verständigen  und  die  Beschwörung  der 
Bünde  und  des  Landfriedens  in  den  V  Orten  durchsetzen  müsse,  während  Basel  mit  Mühl- 
hausen den  Sund-  und  Breisgau.  sowie  den  „Wald"'  scharf  überwachen  sollte.  Zürich  ver- 
harrte bei  seinem  Vorgehen  in  der  Abtei  St.  Gallen,  deshalb  begaben  sich  am  16.  ]\Iärz  die 
Vertreter  der  Burgerstädte  dorthin,  um  vor  dem  Rat  der  200  nochmals  ihre  Wünsche  vor- 
zutragen und  ihn  zu  bitten,  die  Vorschläge  ^)  der  neutralen  Orte  anzunehmen.  Im  Rat 
herrschte  wenig  Neigung,  diesem  Gesuche  zu  entspreclien :  er  stand  mehr  auf  Seite  des 
Schirmhauptmanns  J.  Frei,  eines  energischen  Vertreters  der  zürcherischen  Politik  in  den 
äbtischen  Landen,  welcher  sich  in  einem  Schreiben ")  vom  29.  März  an  Zwingli  und  die  Räte 
mit  folgender  Erklärung  über  diese  Einmischung  der  Verbündeten  beschwerte  :  „Da  Bern 
und  Basel  ungeachtet  des  Burgrechts  das  Ansuchen  der  9  Orte  unterstützen,  so  verwundere 
er  sich,  dass  mit  denselben  nicht  dermassen  geredet  worden  sei,  dass  sie  davon  Abstand 
genommen :  er  sei  ganz  der  Meinung,  dass  dieselben,  wenn  einer  einzigen  Person,  welche 
Zürich  und  Glarus  verwandt,  etwas  Unbilliges  begegne,  dies  sollten  strafen  helfen." 

Solche   Störungen   innert   der   christlichen   Burgrechtspartei   mussten  auch  das  Zu- 
standekommen   des   hessischen  Bundes  beeinträchtifjren.     In  Bern  ^)  hatte  man  für  denselben 


h  E.  A.  IV  Ib  273  g3:  Str.  A.  S.  II  1472,  1475:  Den  Leuten  aus  den  vier  Aemtern  Pfirt,  Altkirch, 
Thann  und  Landser  wurde  verboten,  nach  Basel,  Mühlhausen  Haber  auf  den  Markt  zu  bringen,  oder  mit  Lebens- 
mitteln nach  Basel  zu  fliehen.  ^  Vgl.  Escher  145.  ^)  Str.  A.  S.  II  1183;  E.  A.  IV  Ib  283. 

*)  E.  A.  IV  Ib  283:  Ochs  VI  18;  Str.  A.  S.  II  1157. 

5)  E.  A.  IV  Ib  283  a  und  2:  vgl.  der  Kriegsratschlag.  Str.  A.  S.  II  1185. 

«)  Die  Antwort  Zürichs  vgl.  E.  A.  IV  Ib  289  IL  ')  Str.  A.  S.  II  1237. 

^  Bern  an  Zürich.  9.  Februar:  aus  dem  letzten  Abschied  ersehe  man,  dass  ein  Krieg  betrieben 
werde,  durch  welchen  der  Herzog  von  AVürtemberg  wieder  sein  Land  gewinnen  sollte.  Bitte  an  Zürich,  mit 
Rücksicht  auf  die  grosse  Teurung  derartige  Unruhen  zu  verhüten,  da  sonst  ein  langwieriger  Landkrieg 
entstehen  könnte.   E.  A.  IV  Ib  2861— 4,  263  b  N.N.,  274  i,  283;  Escher  158;  Str.  A.  S.  II  1879;  lU  135,  285,  302. 


39 


jegliches  Interesse   verloren,   weil   man   zum   Teil   mit  Hecht  annahm,  dass  es  sich  für  den 
Landgrafen  darum  handle,  die  Burgerstädte  für  eine  Eroberung  Württembergs  zu  o-ewinnen 
da  sich  der  hessische  Gesandte  den  ganzen  März  hindurch  für  ein  Burgrecht  zwischen  Zürich 
und  Konstanz  mit  dem  Herzog  Ulrich  bemüht  hatte. 

V        1.1  ■^"'T'"^"^   ^^"^   "'''"   ^'"^  Landgrafen  entgegen  und  Hess  allen  Verbündeten  dessen 
Vorschlage  )  zukommen,  damit  sie  innert  sechs  Wochen  einen  P:ntscheid  ')  treffen  und  den- 
selben  dem   Rat   von  Basel  mitteilen  sollten.     Zürich  3)  nahm  die  Vorschläge  an  unter  der 
Bedingung,   dass   Bern   oder   Basel   auch  dafür  sei,  während  Bern  am  24.  April  nach  Basel 
berichtete,    dass   dieselben  weder  in  der  Stadt  noch  auf  dem  Land  warme  Anhänger  finden 
konnten :   nicht   allein   die   grosse   Entfernung   zwischen   Bern  und  Hessen,  sowie  Bedenken 
militärischer   Tsatur,    sondern   auch   die  Möglichkeit,  mit  fremden  Nachbarn,  mit  denen  der 
Kat  lieber  im  frieden  leben  möchte,  Krieg  zu  bekommen,    schrecke  alle  vor  dem  Bündni 
ab.     Basel    )    beschloss,    die   eingegangenen  Antworten   vorderhand  nicht   weiter   zu  freben 
sondern  bei  Anlass  der  Tagsatzung  vom  16.  Mai  den  Vertretern  von  Zürich  und  Bern  aus' 
emandei^usetzen    dass   man   dem   Landgrafen,   schon   um   gewisse   Nachreden  zu  vermeiden 
eine  einhellige  Antwort,   ein  offenes  ja  oder  nein  geben  müsse.     Der  Bote   erzielte   nicht  ' 
Bern  verblieb  bei  seinem  früheren  Entscheid.    Unterdessen   hatte  sicli  auch  der  grosse  Rat 
mit  der  Angelegenheit  beschäftigt  und  war  zum  Entschluss  gekommen,  mit  der  Entscheidung 
bis   zum   6^  Juni  abzuwarten,   in  der  Hoffnung,  dass  sich  die  Städte  bis  dahin  verständigen 
wurden.     Am  15.  Jum    and  wieder  ein  Burgertag    in  Basel   .statt,  auf  welchem  Bern  seine 
frühere  Erklärung  abgeben  liess.     Daraufhin  erliessen  die  Boten  ein  umfangreiches  SchreTben 
i:^^£t^=^  '-'-^  ^^^-t  dem  Hinweis  auf  die  ernL  Lage  im  kS 

I^e  am  26.  Juni  eingetroffene  Antwort  Berns  lautete  wenig  verheissend ;  man  habe 
keine  Hoffnung,  so  etwas  bei  den  Angehörigen  von  Stadt  und  Land  zu  erreichen  so  .  rn 
man  das  Beste  wollte;  Bern  müsse  bei  seiner  ersten  Antwort  verbleiben,  erkläre  al^er  'sich 

^t!:!^lx^         '''^    '"^"'^'^'    ''^''''''    ^^    "^^^^^^'    ^'^"^    -    -^    ^-^'    ^^rJ^ 

d.«  K  .^'^^'^'^77  ^f!^,^''  schlimmen  Berichte  von  Augsburg^)  über  die  Drohungen 
des  Kaisers  und  der  katholischen  Fürsten  die  Lage  bedeutend  verschlimmert  Wie  nich 
Aerabredung  verschärfte  Oesterreich  seine  Massregeln«)  gegen  die  Reformierten  und  ^e'  n 
.uter  und  Einkünfte  der  unter  dem  Schutze  der  Burgerstädte  stehenden  GotteshIusC 
Zudem  regte  sich  im  Westen  das  gierige  Savoyen  und  die  Walliser  ^)  gaben  ^hre  ^d 
sc-hatt  für  die  V  Orte  offen  kund.  Diese  beunruhigenden  Erscheinungen  Zns!C^^^ 
Burgertag «)  vom  21.  Juli  zu  Zürich,  wo  auf  Antrag  von  Basel  verabschiedet  wurde  S 
Obern  zum  Aufsehen  zu  mahnen,  damit  sie  sich  rüsten  mit  Salz,  Proviant,  Harnischen 
Gewehren  und  Kriegsbedarf  Der  Vertreter  Basels  brachte  wieder  den  hessischen  Verstand 
zur  Sprache  und  erklärte  es  als  schimpflich,   wenn   es  dem  Landgrafen  keine  befriedigende 

')  Vgl.  Ochs  VI  20;  Str.  A.  S.  II  1185,  1194,  1850. 
warf  Zürich'!^'  ^'  ^^  aj  Vgl' sl.  ^l  H  I29T"'"  ^"'""^'*  '''"^"""   Abänderungen ;    ferner  der  Ent- 

Q.      A    o  V!oo^-  ^-  "  ^-^^'   ^^^^'   ^^^^'   ^'^^7'   1225;  E.  A.  IV   Ib   822  g  1  und  '^-    Str     \    S    II    18^« 
Str.  A.  S.  n  1336,  1351.  Str.  A.  S.  II  1371,  1374;  E.  A  IV  Ib  337  ^^^• 

Hottinger?i^::L^Jrty^'^^^"^^^^^    -'   '-''   '-   ^^'''-^-   «^^^^^^^^^    vgl.  Och.  VI    19 
«)  Vgl.  Escher  166;  Str.  A.  S.  II  1472,  1475.  7)  str  A  S  II 1487 

8)  E.  A.  IV  Ib,  353.  /        •     •    .  Ol. 
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Antwort  abgeben  könne.    Es  wurde  beschlossen  *).  den  in  Basel  aufgestellten  Entwurf  samt 
der  Antwort  Berns  im  Xamen  von  Strassburg.  Basel  und  Zürich  nach  Hessen  zu  schicken. 

Auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  -)  unterhandelten  die  Boten  Strassburgs  in  der 
Sache  mit  dem  Landgrafen  Philipp  selber  und  sie  kamen  mit  ihm  überein.  die  Angelegenheit 
einstweilen  ruhen  zu  lassen,  da  bis  zum  Frühling  1531  keine  kriegerischen  Verwicklungen  zu 
fürchten  seien.  Diese  Abmachungen  schienen  auf  die  V  Orte  keinen  grossen  Eindruck  zu 
machen,  denn  sie  weigerten  sich  immer  noch,  die  Kriegskosten  zu  bezahlen.  Zürich  wollte 
deshalb  zu  scharfen  Massregeln  greifen,  es  sogar  auf  die  Errichtung  einer  Proviantsperre 
ankommen  lassen,  und  richtete  an  den  Basler  Bat  das  (resuch.^)  .sich  in  dieser  Frage 
nicht  abzusondern  und  mit  keiner  widerwärtigen  Meinung  auf  dem  nächsten  Tag  zu  er- 
scheinen :  es  solle  sich  lieber  tapfer  anschliessen.  um  durchzugreifen,  ehe  sie  weiter  Luft  und 
Stärkung  erhalten.  Denn  ilire  Umtriebe  seien  ihnen  nicht  wenig  missraten,  weshalb  sie  den 
-hasen  gar  sehr  im  buosen  band.'' 

In  Zürich  hielt  man  es  für  angebracht,  den  Rat  von  Basel  auf  ernste  Dinge 
vorzubereiten,  um  im  Falle  einer  ablehnenden  Haltung  Berns,  doch  jenen  wichtigen  Ort  auf 
seiner  Seite  zu  wissen.  In  der  Folge  schrieb  es  auf  den  19.  August  einen  allgemeinen 
Burgertag  ^)  aus.  Hier  trafen  in  der  That  Bern  und  Zürich  hart  aufeinander.  Letzteres 
hatte  nämlich  in  Widnau  die  Güter  eines  erbitterten  Feindes,  des  (österreichischen  Ritters 
3Iax  von  Sittich,  in  Beschlag  genommen,  worüber  der  bernische  Vertreter  folgende  Er- 
klärung abgab :  .seine  Herren  seien  der  Meinung,  dass  hiefür  kein  Ort  hinter  dem  andern 
dergleichen  Hafte  anlegen  dürfe,  sondern  vorher  Nachricht  geben  müsse."'  Diese  Anregung 
wurde  von  den  Boten  zum  Beschluss  erhoben,  ja  einige  derselben  wollten  noch  weiter  gehen 
und  mittelst  strenger  Vorschriften  die  Handlungsfähigkeit  des  einzelnen  rxliedes  stark  be- 
schränken. Auf  der  Seite  Berns  stund  auch  der  Vertreter  Basels,  welcher  nicht  nur  keine 
Vollmachten  für  die  Errichtung  einer  Proviantsperre  ^)  gegen  die  V  Orte  besass,  sondern 
angewiesen  war.  mit  den  Tagherren  Mittel  und  Wege  zu  suchen,  damit  der  Streit  auf 
friedliche  Weise  erledigt,  oder  wenigstens  in  die  Länge  gezogen  werde,  „bis  auch  der  Stadt 
Kasten  besser  gespiesen  wären.-  Ja.  der  Bote  sollte  im  Auftrag  seiner  Herren  den  Heim- 
lichen in  Zürich  zu  verstehen  geben,  dass  ihr  Stadtschreiber«),  Beyel,  im  Interesse  der 
Einigkeit  handle,  wenn  er  in  seinen  Schreiben  sich  gewisser  Spitzworte  nicht  ferner  bediene. 
Basel  blieb  gegenüber  den  Bemühungen  Zürichs,  es  für  sich  zu  gewinnen,  und  trotz  der 
grossen  Freundschaft  Oekolampads  zu  Zwingli.  bei  seiner  friedlichen,  der  Anwendung  starker 
Mittel  abgeneigten  Politik. 

Auf  dem  Burgertag  "i    in  Aarau,  27.  September,  trat  Basel  mit  dem  merkwürdigen 

1)  E.  A.  IV  ib  353  i».  Diesen  Vorschlag  machte  der  Rat  von  Basel  am  13.  Juli  Stra.«!sburg,  welches 
am  18.  Juli  im  bejahenden  Sinne  antwortete. 

-';  Str.  A.  S.  11  1528,  1523,  1541.  3)  e  a.  IV  Ib  353  Zürich  an  Basel. 

*^  E.  A.  IV  Ib  368. 

^i  Ba.«^el  fürchtete,  dass  Oesterreich  dann  auch  zur  Sperre  orreifen  würde,  so  schrieb  es  an  Mühl- 
hausen: man  bedenke,  dass  Basel  aus  österreichischem  Gebiet  sich  mit  Proviant  versehen  müsse:  dass  den 
Ländern  eine  Sperre  von  Seiten  der  Städte  schwerlich  schaden  dürfte,  weil  sie  auf  anderen  Wegen  Proviant 
bekämen,  den  Städten  wurde  solcher  vom  Reich  abgeschlagen  werden  und  dies  könnte  zu  einem  gefährlichen 
Krieg  führen,  und  um  diesem  vorzubeugen,  wolle  man  sich  zu  weiterer  Beschlussfassung  bei  Bern  erkundi«ren. 
Bern  erledigte  dann  die  Kriegskostenfrage,  wobei  Basel  als  Anteil  800  Kronen  erhielt,  den  es  mit  Mtthl- 
hausen  teilen  musste. 

«)  Vgl.  E.  A.  IV  Ib  368,  368  g^,  370,  387  e  1  und  2,  423,  406;  Str.  A.  S.  II  1638 
7)  E.  A.  IV  Ib  395  a,  1,  2,  3. 
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\orschlag  a.if,    im  Interesse  der  Religion  und  der  Reformation,  den  chri.stlichen  Bann  ein 
zufuhren.    Diese  eher  kalvinische  Massregel  liatte  Oekolampad  ')  angeregt  tl  d"    L^lnd' 
S    wt      auf  einem  spätern   Tag  zu  Basel  vom  Rat  vorgebracht  und  be^-Set" S 

B  ide%"f"^"'  V""J'"'  *""'^"^'^'  "^^^^"^"  dieser  Mann  in  seiner  Stadt  gewonnen  l^tte 
Beide  Rate  waren  für  diese  Kirchenstrafe  eingenommen,   „weil  eine  jegliche  cWlchGe 

weiten    RedeTf''^    ""v  "  if "'"'  ^"^  '^"  T^^^^^^^'^'^'  "^  "^  --^^  ^-merken.  - 
rntlL  ^    '"'    ""^^    ""'''''''''    '-    -^^^-'    ^^"-    -    *-^    wenig    Anklang    bei 

Aus    dem  deutschen  Reich  kamen  unterdessen  beunruhigende  X-iclirichtPn  üh..  A 
Ausgang  des  Reichstags  zu  Augsburg.^)    Der  Landgraf  von  He:  Ibee  U    s  c^^^ 

Sx  t.^^r'iT  ^^f ;  ^^^"--  -'  erkiär^rti;;  z^  St" :: 

nl^pr      ^;^'=''V    ,  ""  '^"  "™'"''  g«t™«'«ne"  AWinderungen  eino-ehen  /u  wollen 

Der  Rat  von  Basel  nahm  die  Angelegenheit  wieder  anf  nnd  liess  den  Vertre  trn  d  r"  tMte 

ße^ehien   darzulegen,    und  erzielten  so  viel,   dass  Bern  auf  den   Ta-  vom    Ifi  v„,.   i 
.u  Basel    e.ne    Vertretung   abzuordnen   versprach.     Auf  disen    i^^   wnTden  ete  Sl!: 
.heraus  wieht.ger  Angelegenheiten  besprochen.     Der  Antrat  Zürichs  ')    ImvtTi 

würd      dTe   B     fe   i  ^^'T'     ,  Z""'}    "''   '"'  «*«<»'-""-''-•  von  Basel  «„nächtigt 

M  t   /rot        T    «"'«'«rf«'"  ™<J  -«  -len  vier  Städten  zur  Besiegelung  einzuschicken. 

mühun^en      f,7     ,      r"'''   ""r"    '^'"'  ^'"■— '""t'  ^en  Bericht  Basels  über  seine  Be- 
mühungen) zu  Gunsten  der  neuen  Lehre  in  Solothurn  entgegen,  welcher  mit  der  weni^  tröst 
l,chen   Mitteilung  schloss,   dass   man   die  Disputation  auf  len  IG.  Oktober^  Iv're.n" 

ntrhi^^r^enCn'""""  ""'^™  '"^"  '''  ^^^  ^^"^  vorstellig  geworde;::-t:: 

seine  w"^'  J^h^  l^fl  Hess  sich  nicht  friedlich  an.  Im  Osten  des  Vaterlandes  gin^  Zürich 
seine  Wege  und  die  leidenschaftliche  Erregung  in  den  V  Orten  bewies,  dass  es  den  E  ö  . 
auf  seiner  Seite  hatte.  Bern  und  Basel  suchten  zwar  immer  noch  in  ve  söhnlicl  em  SinnÄ 
zuwirken^b^..  ihnen  waren  selber  allerorts  Feinde  und  Schwierigkeiten  erstand!;  Tsel 

lassen.    b'Ä l^rte'dl  Bann't?!  "Ta^'T"  T'«'  "'  "*"'''  """'^  '^'^  Angelegenheit  jedem  Ort  «ber- 

Haupteinan/s^t^Tbit^^roar  r„re?:nr  '''"■ "'' '"'''"  ^-"' "'' "-'  "-^  "■^""^-'  •- 

«ber  die  letul.nnlen''  fitteU '  Zttn'h   ZT""'^  ,''^"""8"-^''.-   '-'  ««"-'-  C„„covdie,Uo™el    und 
Str.A.S.ln  228,  ä3°6   2«   277.  "         '"'   ™   *^'"'""'"'    vgl- E.sciier  205;   E.  A.  IV  ,b  469; 

^)  Vgl   Escher  184  ff.  *)  Virk  I  782;  Str.  A.  S.  II  1689,  1750   1779 

Z«Hch"hie'it'°''  T'  ''i  ■'  '  "  "'''  '^'-  "'  '''^-  ■^'  ^''''■-  «'r-  -^  «•  "  1B60. 

mörint'     aTi!1   H-    T      ,  T     '■"''   ""  Strassburg.   damit   ,„uch  die  porteu  derselben  nit  derwider 

BiSe  Städte  Zle^t!t?e:'''r^"t''-f''<f"'''    ""'^^"  """'  ^°  ^'"'^»'  ""'^^^'^'"^  '"  S^'l.-.l^"Wen    l 
mugerstadte  und  ei^attete  darüber  Bericht,  Str.  A,  S,  II  1815,  1921;  E  A  IV  Ib  4-8? 

oi  V  1  n  ■,.^,J^l^^  '^''""«'  '''  ''*"*'•'  '®-  ^'»vember.  Vgl.  Escber  189,  190  Anmerkung 

;  E^'a^^V  rb'^4^2"e ;' S  "fs  m' 9^' "*•  "^^ '" -^^  ^- " '^««' ^^^^^ 
13asel  und  das  Cliristliclie  liurifreelit. 
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bekam  bereits  die  Folgen  des  Augsburger  Abschieds  zu  spüren.  Die  Domherren  kassierten 
dem  hohen  Stift  zukommende  Gefälle  ein,  verkauften  und  verschenkten  Rechte  aller  Art, 
trotzdem  die  entsprechenden  Titel.  Briefe  und  Siegel  in  städtischem  Besitze  waren. 

So  etwas  durften  diese  Herren  nur  in  dem  Bewusstsein  thun,  darin  von  ihrer 
Partei  unterstützt  zu  werden,  hatte  ja  Karl  V.  mittelst  Mandat,  unter  Androhung  hoher 
Strafen  geboten,  den  Geistlichen  ihre  zukommenden  Zinsen  und  Gefälle  zu  verabreichen. 
Einem  solchen  Gebahren  gegenüber  musste  Basel  mit  aller  Entschiedenheit  auftreten.  Mit- 
telst rnterhandlungen  war  nichts  zu  erreichen  :  denn  der  Bischof  erklärte  nichts  abmachen 
zu  dürfen,  ohne  die  Einwilligung  des  Domkapitels.  In  Basel  glaubte  niemand,  dass  derselbe 
allein,  auf  eigene  Verantwortung  hin,  in  der  Weise  auftreten  dürfe:  man  hielt  dafür,  dass 
hinter  ihm  und  den  Domherren  ein  Mächtiger  stehe,  dem  die  Wahrung  der  bischöf- 
lichen Interessen  ein  Mittel  war,  um  damit  gefährliche  Pläne  geschickt  zu  verdecken. 
Der  Bat  von  Basel  hatte  von  seinen  Verbündeten  zu  wiederholten  Malen  und  mit  Recht 
Abhilfe  in  dieser  Sache  verlangt,  ohne  aber  etwas  zu  erzielen ;  er  wiederholte  auf  dem 
Tag  in  Zürich,  am  30.  Januar  1531,  seine  Bitte,  wieder  ohne  Erfolg.  Und  nun  brach 
wider  Erwarten  ein  heftiger  Streit  mit  Solothurn  aus,  welcher  die  Kraft  Basels  ^)  auf 
längere  Zeit  hinaus  lahm  legen  sollte. 

Am  13.  Februar  fanden  sich  die  Boten  der  christlichen  Mitbürger  zu  einem  Tag  *) 
in  Basel  zusammen,  um  sich  auch  mit  den  Beschwerden  Basels  wider  den  Bischof  und  wider 
Solothorn  zu  beschäftigen.  Allein  der  Vertreter  Zürichs  war  angewiesen  worden,  sich  in 
der  Sache  mit  demjenigen  Berns  dahin  zu  verständigen,  dass  Basel  angehalten  werde,  zur 
Zeit  nichts  Fnfreundliches  zu  unternehmen,  weil  man  auch  andern  Orts  sich  solcher  Späne 
halber  gedulden  müsse.  Zürich  sicherte  zwar  dem  Rat  seine  Unterstützung  zu,  aber  gethan 
wurde  nichts.  Man  hatte  in  Basel  vom  Burgertag  mehr  erwartet :  dass  derselbe  nicht 
einmal  im  stände  war.  den  ausserordentlich  ungelegenen  Streit  zwischen  Solothurn  und  Basel 
beizulegen,  legte  Zeugnis  ab  von  der  Schwäche  der  Partei  des  christlichen  Burgrechts.  Es 
handelte  sich  ja  nur  um  unbedeutende  Grenzregulierungen  auf  der  Schaffmatt  ^),  sowie  um 
Ansprüche  Solothurns  auf  die  hohen  Gerichte  im  Sisgau  und  um  diejenigen  Basels  auf 
das  Hoheitsrecht  in  der  Herrschaft  Dorneck.  *) 

Mehr  Interesse  als  für  den  Zwist  der  beiden  Xachbarn.  zeigten  die  Tagherren  für 
die  Vorschläge  des  redegewandten  Vertreters  von  Strassburg,  Sturm,  welcher  im  Auftrag 
Kursachsens  ^)  mit  Zürich,  Bern  und  Basel  über  Aufrichtung  eines  Verständnisses  unter- 
handeln sollte,  wobei  er  aber  die  Bedingung  stellen  musste,  dass  die  Schweizer  sich  zu  der 
Auffassung  des  hl.  Abendmahls  im  Sinn  Bucers  entschliessen  sollten. 

Im  Gegensatz  zu  Zürich  und  Bern,  stellte  sich  Basel  entschieden  auf  die  Seite 
Strassburgs.   indem  es  sich  von  einer  Verständigung  über  das  Abendmahl  die  wertvollsten 


1)  Vgl.  Str.  A.  S.  III 127. 

*;  E.  A.  IV  Ib  465:  Ochs  VI  43;  Str.  A.  S.  III  188,  199,  212. 

*)  Str.  A.  S.  III  177,  183.  Die  Reigoldswiler  beanspruchten  eine  Alp  auf  der  „Wasserfalle".  Der 
Vogt  zu  Waidenburg  Hess  bei  Berenwil  und  anderen  Orten  „Grenzhäge"  errichten. 

*)  Ba.sel  behauptete,  das  Schloss  Dornach,  ferner  Dornach,  Sewen,  Gempen,  Nuglar,  Howald  seien 
in  der  Herrschaft  Sisgau  gelegen,  in  welcher  ihm  laut  Brief  und  Siegel  die  Gerechtigkeit  zukomme.  Vgl. 
E  A.  II  Ib  490,  511,  520,  527:  Str.  A.  S.  III  604,  612,  616,  617,  626,  666,  689,  701,  710;  Ochs  IV  45.  Bern  suchte 
nach  Kräften  zu  vermitteln.  Auf  einem  Tag  zu  Waidenburg  18.  April  kam  es  zu  einer  ruhigen  Besprechung 
der  Streitfragen,  in  der  Hauptsache  aber  wurde  keine  Peinigung  ei'zielt. 

5j  Den  Schmalkaldener  Entwurf  hatten  mit  Vorbehalt  angenommen :  Hamburg,  Ulm,  Konstanz, 
Lindau,  Kempten,  Memmingen.  Str.  A.  S.  III  148. 
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Folgen  für  die  Burgerstädte  versprach.  Es  wurden  zu  diesem  Zweck  die  besten  geistlichen 
Kräfte  ^)  der  Städte  zu  den  Beratungen  eingeladen,  aber  ohne  jeglichen  Erfolg.  Der  Ver- 
treter ')  Zürichs  erklärte  offen,  dass  seine  Obern  auf  diese  Bedingung  nicht  eingdien  werden, 
bald  darauf  erfolgten  die  Absagen  ^)  von  Bern  und  Zürich,  welche  Basel  *)  am  24.  März 
nach  Strassburg  leitete  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Fürsten  und  Städte  des  christlichen 
Verstandes  in  den  Vertragsentwurf  keinerlei  Bestimmungen  über  den  Glauben  aufnehmen 
sollten. 

Gegen  den  März  1581  hin  schien  in  den  V  Orten  der  lang  verhaltene  Groll  ge- 
waltsam durchbrechen  zu  wollen.  Man  erging  sich  in  Drohungen  und  ehrverletzenden 
Schmähungen  gegen  die  Evangelischen.  In  Solothurn,  dann  besonders  in  Zug,  kam  es  zu 
peinlichen  Auftritten. 

Was  sollten  die  Burgerstädte  dieser  Bewegung,  die  das  ganze  katholische  Volk 
ergriffen  hatte,  gegenüber  thun  ?  Sie  unterschätzten  dieselbe  zu  sehr  und  griffen  zu  Mittel- 
chen, welche  der  eigenen  Sache  nur  schaden  konnten ;  so  schlug  Bern  ^)  dem  Rat  von 
Basel  vor,  noch  einmal  Boten  in  die  V  Orte  zu  senden,  damit  das  Volk  aufgeklärt  und 
besänftigt  werde,  was  Basel  mit  der  Begründung  ablehnte,  dass  beide  Städte  nunmehr  ver- 
bündet und  eine  Partei  seien.  Der  Rat  wandte  sich  vielmehr,  an  Zürich  selbst  mit  dem 
Gesuch,  vorläufig  mit  Rücksicht  auf  die  herrschende  Kornteuerung  und  die  gefährlichen 
Umstände  nichts  Feindliches  gegen  die  V  Orte  zu  unternehmen  und  auf  einem  gemeinsamen 
Tag  Klage  zu  führen  über  Verletzungen  des  Landfriedens,  und  strenge  Bestrafung  der 
Uebelthäter  zu  verlangen.  In  der  That  einigten  sich  die  drei  Städte,  auf  den  26.  März 
einen  solchen  Tag  nach  Baden  ^)  einzuberufen  und  von  den  V  Orten  Abstellung  weiterer 
Feindseligkeiten  zu  fordern. 

Während  Basel  und  Bern  sich  alle  Mühe  gaben,  auf  beiden  Seiten  zu  beschwich- 
tigen, brach  unerwartet  in  einer  entfernten  Ecke  der  Eidgenossenschaft  ein  kleiner  Krieg 
aus,  welcher  beide  Glaubensparteien  zu  den  Waffen  rufen  sollte.  Es  war  dies  der  Müsserkrieg.') 
Es  handelte  sich  dabei,  wie  Zürich  in  dem  Schreiben  ^)  vom  30.  März  an  Philipp  von  Hessen 
ganz  richtig  hervorhob,  nicht  nur  um  bündnerische  Interessen,  sondern  um  einen  kräftigen  Vor- 
stoss  der  mächtigen  katholischen  Partei  gegen  die  evangelische  Sache,  um  einen  Angriff 
Spaniens  und  Oesterreichs  durch  das  Mittel  des  Müssers  gegen  die  verhas.sten  reformierten 
Länder.  In  Zürich '^j  sagte  man  sich,  dass  dieser  Schlag  deshalb  erfolgt  sei.  weil  die 
Fahrlässigkeit  der  Burgerstädte  den  Feinden  so  bekannt  war,  „dass  diese  glauben,  wir  würden 
mit  Unwillen  hinziehen  und  alle  Sachen  an  allen  Orten  unerledigt  lassen."  Die  Burger- 
städte   pflichteten    den  Anschauungen   Zürichs  bei  und   Basel  ^^)   liess  den  III  Bünden  mit- 

1)  E.  A.  IV.  Ib  465K.  „antwurt  und  fürtrag  der  predikanten."  »)  Str.  A.  S.  in  132a:  132b. 

3)  Antwort  Berns :     Str.  A.  S.  III  138,  176 

„        Zürichs :  Str.  A.  S.  III  137,  139,  244   i.  E.  IV  Ib  469d. 
„        Basels:     Str.  A.  S.  III  236 
Bern  an  die  Heimlichen  von  Strassburg,   24.  Februar :    Es  wolle   bei  der  bisherigen  Auffassung  vom  Abend- 
mahl verbleiben,  „weil  sonst  „ergernuss  nit  allein  unsern  kilchen,  so  noch  zart,   einfaltig  und  nüw,  sunders 
menklichem  darus  folgen  wurd,  ja  ouch  etwas  abfalls  ze  besorgen"  .  .  . 
*)  Str.  A.  S.  III  277.  &)  Str.  A.  S.  III  196. 

6)  Es  sollten  alle  Glieder  des  christl.  Burgrechts  zugegen  sein.  E.  A.IV  Ib  469e;  479.  Str.  A.  S.  III  210. 

7)  Vgl.  der  Bericht  der  III  Bünde  in  Baden,  Str.  A.  S.  III  304;  306a  u.  b:  307,  die  Massregeln  Zürichs. 

8)  E.  A.  IV  Ib  480  1,  2,  3.  9)  Str.  A.  S.  III  337;  394;  E.  A.  IV  Ib  484:  480. 

w)  Str.  A.  S.  III  310—313;  391  vgl.  die  Instructionen  Basels  an  die  Hauptleute;  Str.  A.  S.  III  315  a  u.  b. 
Haltung  Basels  gegenüber  den  V  Orten.    Str.  A.  S.  III  395 ;  Ochs  VI  44,  E.  A.  IV  Ib  497. 
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teilen,  tlass  es  ihnen  «]jetreulicli  helfen.  Pulver  und  Geschütze  zur  Verfügung  stellen  werde; 
ferner  eilte  unter  dem  Kommando  des  Hauptmanns  Götz  eine  kleine  Truppenabteilung  über 
die  Alpen,  um  den  rhätischen  Verbündeten  redlich  beizustehen.  "Was  thaten  die  V  Orte  ? 
Sie  verweigerten  jegliche  Hilfe  und  machten  sich  damit  in  den  Augen  ihrer  Gegner  *)  zu 
Verbündeten  des  Müssers  und  seiner  Hintermänner. 

Bern  *)  hielt  die  Angelegenheit  für  so  ernst,  dass  es  mit  derselben  vor  das  Volk 
trat  und  eindringliche  Mahnungen  an  die  V  Orte  richtete.  Zürich  berief  auf  den  24.  April 
einen  Burgertag  ^)  ein.  Auf  demselben  trat  es  als  Ankläger  gegen  die  V  Orte  auf  und  ver- 
langte, angesichts  der  drohenden  Lage,  einen  tapferen  Entscheid.  Allein  die  Mehrzahl  der 
Burgerstädte  wollte  es  noch  einmal  mit  friedlichen  Mitteln  versuchen,  insbesondere  Basel, ^) 
das  von  weiteren  Verwicklungen,  bis  zum  Austrag  des  Müsserhandels,  nichts  wissen  wollte. 
Allein  in  den  V  Orten  stieg  die  Erregung  in  bedrohlicher  Weise,  Vorstellungen  und  Mah- 
nungen fruchteten  gar  nichts  mehr,  so  dass  Zürich  in  aller  Eile  Botschaften  ^)  zu  den 
christlichen  Mitbürgern  abordnete,  um  dieselben  zu  einem  gemeinsamen  und  energischen 
Vorgehen  gegen  die  V  Orte  auffordern  zu  lassen.  Wie  verhielt  sich  Basel  dieser  Forderung 
gegenüber?  Am  4.  Mai  erklärten  beide  Räte,^)  -man  becTaure  die  Schmähungen,  die  nicht 
nur  Zürich,  sondern  auch  Basel  treffen:  ein  Unfall,  welcher  Zürich  zustosse,  verletze  auch 
Basel.  Man  sei  einverstanden,  so  etwas  nicht  länger  zu  dulden  ;  was  aber  gethan  werden 
müsse,  sei  schwer  zu  sagen,  vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  schleunigst  einen  allgemeinen 
Burgertag  einzuberufen  und  vorher  sich  allerorts  zu  beraten,  was  zur  Abwehr  solcher  Schande 
dienlich  wäre."  Diese  Antwort")  wurde  nach  Bern  geschickt  mit  dem  Gesuch,  der  Rat 
möchte  Zürich  vor  einem  Kriege  warnen  und  für  die  Einberufung  eines  Burgertages  ein- 
treten. Bern  übermittelte  Basel  ebenfalls  seine  Antwort  ^),  welche  in  die  drei  folgenden 
A^orschläge  zusammengefasst  werden  kann :  1 )  Einberufung  eines  Burgertages ,  2)  keine 
Hilfeleistung,  falls  Zürich  den  Krieg  eröffnet,  3)  im  äussersten  Fall  soll  eine  Proviant- 
sperre errichtet  werden. 

Der  von  den  zwei  Städten  geforderte  Tag  fand  am  13.  Mai  zu  Aarau  *)  statt.  Hier 
begründete  der  Bote  ^^)  Zürichs  in  längerer  Rede,  dass  eine  Entscheidung  gesucht  werden 
müsse,  und  schloss  mit  der  AuiForderung :  in  der  festen  Zuversicht,  dass  die  Burgerstädte 
sich  den  Bünden  und  Burgrechten  gemäss  verhalten  und  als  biderbe  Verbündete  sich 
erweisen  werden,   wolle  man  nicht  mehr  stille  stehen. 

Allein  die  Mehrheit  der  Boten  neigte  sich  zu  den  Vorschlägen  Berns,  welche  einem 
Kriege  vorbeugen  wollten  ;  erst  am  15.  Mai  ")  wurde  die  Proviantsperre  beschlossen,  und 
wurden  Bern  und  Zürich  mit  deren  Vollstreckung  beauftragt. 

Mit  der  Anordnung  einer  Proviantsperre  betrat  die  Politik  der  Burgerstädte  den 
Weg  der  Gewalt.  Zürich  und  Bern  hatten  die  Führung  übernommen,  während  Basel  mit 
den  andern  Verbündeten  vorläufig  in  den  Hintergrund  trat.  Basel  konnte  nicht  anders ! 
Es  hatte  die  Sperre  grundsätzlich  nicht  gebilligt,  sie  als  eine  ungerechte  und  sogar  ge- 
fährliche Massregel  betrachtet,  zudem  wurde  es  durch  den  Streit  mit  Solothurn  und  durch 


^)  Str.  A.  S.  III  395:   Zürich  an  Philipp  von  Hessen  5.  April:  aus  allem  lasse  sich  erkennen,  dass 
ein  lange  vorbedachter,  listiger  Anschlag  zur  Unterdrückung  der  Evangelischen  im  Werke  sei. 
2)  Str.  A.  S.  III  449:  452:  470,  500.  3)  E.  A.  IV  Ib  496. 

*)  Str.  A.  S.  III  480  II  die  Instruction  Basels.  »)  E.  A.  IV  Ib  500.  ^)  E.  A.  IV  Ib  500  c. 

■)  Str.  A.  S.  III  535.  *)  E.  A.  IV  Ib  500-^  »)  e.  A.  IV  Ib  507«. 

^  Vgl.  Str.  A.  S.  III  575  „was  uns  von  Zürich  sidt  dem  nächsten  Tag  begegnete." 
")  E.  A.  IV  Ib  510,  526;  Str.  A.  S.  m  581. 
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die  Rüstungen  in  der  österreichischen  Nachbarschaft  zu  einer  abwartenden  Haltung  ge- 
zwungen. Immerhin  erklärte  es  auf  einem  Tag^)  zu  Zürich,  12.  Juni,  zur  Hilfeleistung  bereit 
zu  sein,  und  es  forderte  mittelst  Kreisschreibens ')  sämtliche  Glieder  des  christlichen  Burir- 
rechts  auf,  «ich  zu  rüsten,  damit  sie  zu  jeder  Stunde  aufbrechen  konnten.  Als  ein  Mitglied 
den  Vorschlag  brachte,  die  Gründe,  welche  zur  Sperre  geführt,  im  Druck  erscheinen  zu 
lassen,  widersprach  ihm  Basel,  indem  es  folgende  Bedenken  ^)  erhob  :  ..dann  wir  eben  damit 
uns  selbs  schwächen  und  den  V  Orten  ursach  geben  wurden,  dass  sy  ir  entschuldigung  ouch 
usschriben  und  so  wir  dann  zuo  beden  siten  einandern  schmähen  und  verunglimpfen,  wurde 
uns  by  aller  weit  spöttlich  und  schimpflich  sin." 

Während  Zürich  und  Bern  sich  anschickten,  mit  aller  Strenge  ihr  Mandat  auszu- 
üben, nahm  ganz  unerwartet  der  Streit  zwischen  Basel  und  Solothurn  eine  solche  Schärfe 
an,  dass  Bern  in  demselben  eine  Gefahr  für  die  evangelische  Sache  erblickte.  Beide  Par- 
teien verharrten  hartnäckig  auf  ihren  Ansprüchen  und  vermeintlichen  Rechten,  und 
Solothurn  meinte  den  Gegner  mittelst  gehässiger  Massregeln  *)  zum  Xachgel)en  zwingen 
zu  können. 

Alle  Vermittlungsversuche  Berns  scheiterten.  Am  30.  Juni  eilten  seine  Boten  zu 
den  beiden  Städten,  um  den  bewaffneten  Aufbruch  mit  der  Drohuno:  zu  verhindern,  dass 
Bern  dem  Ort  helfen  würde,  welclier  sich  ans  Recht  halten  werde.  Es  war  die  höchste 
Zeit,  dass  Bern  eingegriffen  :  denn  das  solothurnische  Panner  befand  sich  bereits  in  Bals- 
thal,  während  Basel  ebenfalls  zum  Auszug  gerüstet  war.  Unter  Mitwirkung  einiger  eid- 
genössischer Orte  kam  es  in  Balsthal  zu  einem  Schiedsspruch,'^)  dem  sich  beide  Parteien 
unterzogen,  dann  zu  Sprüchen  in  Liestal,  27.  Juli,  und  zu  Aarau,  15.  August ;  aber  trotz 
alledem  waren  noch  nicht  alle  streitigen  Fragen  gelöst  und  der  leidige  Handel  zog  sich  bis 
in  den  Dezember  1532  hin. 

In  Basel  hatte  man  einen  andern  Ausgang  in  betreff  des  Streites  mit  Solothurn  er- 
wartet. Ueber  die  Hilfe  der  christlichen  Mitbürger  war  man  nicht  besonders  erfreut  und  der 
Rat  gab  dieser  Missstimmung  damit  Ausdruck,  dass  er  trotz  direkter  Aufforderung  von  Seite 
Zürichs  und  Berns  an  dem  allgemeinen  Tag*')  zu  Bremgarten.  11.  und  12.  Juli,  keinen 
Anteil  nahm  und  dringende  Geschäfte  vorschützte,  die  wegen  des  Streites  mit  Solothurn 
hätten  verschoben  werden  müssen.  Auf  eine  Reklamation ")  Berns  hin.  dass  ein  in  Basel 
Niedergelassener,  Namens  Weisshaar,  Wein  nach  Luzern  gebracht  habe,  erklärte  der  Rat 
mittelst  zweier  Schreiben  an  Zürich  und  an  Bern,  dass  er  die  Proviantsperre  nie  grundsätz- 
lich gebilligt  und  nur  deswegen  in  eine  solche  eingewilligt  habe,  um  Schlimmeres  zu  ver- 
meiden ;  er  sei  noch  immer  der  Ansicht,  dass  man  besser  thue,  die  Sperre  aufzuheben,  um 
mit  andern  Mitteln  Sühne  und  Frieden  zu  finden.  In  einem  Antwortschreiben  vom  6.  August 
dankte  Bern  dem  Rat  für  seine  Umsicht  und  ersuchte  ihn,  solche  Warnungen  auch  nach  Zürich 
zu  schicken,  weil  man  glaube,  dass  solche  Berichte  von  Basel  her  mehr  wirken  würden,  als 
wenn    sie   von   Bern   kämen.     Die  Stellungnahme  Basels  gegenüber  den  V  Orten  entsprach 


»)  E.  A.  IV  Ib  540c :  540  bg.  -')  Vgl.  Str.  A.  5  III  699.  3)  E.  A.  IV  Ib  545. 

•*)  Es  Hess  die  neu  aufgestellten  Marchsteine  und  Grenzhäge  entfernen,   während  Basel  dafür  den 
Galgen  zu  Gempen  zerstörte.  E.  A.  IV  Ib  545c. 

5)  Vgl.  E.  A.  IV  Ib:  582,  583;  558;  559:  561.   587;   514:  628.    Str.  A.  S.  III  800,  812,  813,  814,  818. 
831,  837,  845—49  ;  867,  873,  875,  895-900 :  1394,  1442. 

6)  E.  A.  IV  Ib.  565;  Str.  A.  S.  III  947;  933. 

')  Der  Schuldige  wurde  vom  Rat  auch  bestraft;  vgl.  Str.  A.  S.  III  3015;  1025. 
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in  keiner  Weise  den  Wünschen  Zürichs.  Es  vertrat  im  Rat  der  Burgerstädte  die  Politik  ^) 
der  friedlichen  Mittel :  denn  was  ein  siegreicher  Krieg  ihm  bringen  konnte,  das  war  mit 
der  Zeit  sicherlich  zu  erlangen :  eine  Niederlage  hingegen  musste  Basel  in  erster  Linie  und 
am  schwersten  treffen. 

Die  Vermittlungsversuche  wurden  mit  Eifer  fortgesetzt.  Während  die  neutralen 
Schiedf^boten  in  8olotliurn  tagten,  berief  Strassburg  die  christlichen  Mitbürger  zu  einem 
Tag  nach  Basel,  um  dem  gefährlichen  Kriege  vorzubeugen.  Basel  verlangte  von  Zürich, 
dass  sein  Bote  mit  Vollmachten  für  einen  Frieden  komme,  welcher  M'ohl  ohne  Nachteil  des 
göttlichen  Wortes  zu  erhalten  sei.  Auch  dieser  Tag  verlief  resultatlos,  weil  Zürich  und 
Bern  bei  der  Sperre  verharrten. 

So  vergingen  der  August  und  September')  und  anfangs  Oktober  begannen  beide 
Parteien  mit  kriegerischen  Vorbereitungen.  Am  9.  Oktober  erfolgte  die  Kriegserklärung 
der  V  Orte  an  Zürich  und  in  derselben  Nacht  wurde  Basel  ^)  durch  einen  bernischen  Eil- 
boten und  am  10.  Oktober  mittelst  Schreibens  von  Zürich  ersucht,  mit  aller  Macht  auf- 
zubrechen. 

Basel  war  entschlossen,  seine  Pflichten  als  Verbündeter  zu  erfüllen  und  rüstete  mit 
aller  Macht.  Der  Rat  befahl  den  Vr>gten  in  allen  Aemtern,  sich  für  den  Krieg  zu  rüsten, 
während  er  Zürich  und  Bern  wissen  liess.  dass  Basel,  ungeachtet  der  österreichischen 
Rüstungen,  auf  den  13.  Oktober  aufbrechen  werde  und  zu  diesem  Zweck  weitere  Befehle 
erwarte,  wohin  es  seine  Truppen  schicken  solle.  Aus  den  militärischen  Anordnungen  des 
Rats  ist  hervorzuheben,  dass  er  die  Absicht  hegte,  nach  Balsthal  ^)  einen  starken  Posten 
zu  legen.  Auf  eine  zweite  dringende  Mahnung  Zürichs,  antwortete  der  Rat  ^),  dass  am  13. 
früh  das  Panner  mit  Geschütz  aufi)rechen  werde,  man  ersuche  Zürich,  vorsichtig  zu  handeln 
und  die  Ankunft  der  Truppen  der  Städte  abzuwarten.  In  später  Nachtstunde  erhielt  er 
einen  knappen  Bericht*)  über  die  Katastrophe  bei  Kappel,  welcher,  sich  verbreitend, 
unter  der  Bürgerschaft  tiefe  Niedergeschlagenheit  und  zugleich  lebhafte  Besorgnisse  ver- 
ursachte, da  man  keine  bestimmten  Angaben  über  die  LTsachen  der  Niederlage,  sowie  über 
den  Verlauf  des  Kampfes  besass  und  da  vom  Sund-  und  Breisgau  her  die  übertriebensten  Ge- 
rüchte kamen.  Der  Rat  ordnete  sofort  einen  Eilboten  nach  Zürich  ab,  um  sich  einen  genauen 
Bericht  geben  zu  lassen,  und  am  18.  war  er  in  der  Lage,  auch  Strassburg ')  genauere  Mit- 
teilungen über  die  Schlacht  bei  Kappel  zukommen  zu  lassen. 


*)  a)  Auf  dem  Tag  vom  10.  August  zu  Bremgarten  nahm  Basel  teil.  Der  zürcherische  Bote  berichtet 
in  einem  in  der  Nacht  vom  11.  August  spedierten  .Schreiben  seinem  Rat:  Bern  halte  handlich  zu  Zürich, 
obwohl  es  letzter  Tage  in  Sachen  der  Sperre  >ruch"  zue  gegangen  sei :  von  Basel  seien  zwei  „scharfe 
Knaben"  da,  J.  u  B.  Meyer ;  man  befürchte,  dass  diese  scharf  ansetzen  werden,  den  Proviant  freizugeben 
und  der  Bote  von  Schaffhausen  werde  weidlich  zustimmen,  da  diese  Leute  immer  für  ihr  Nest  fürchten.  Die 
Basler  haben  letzthin  in  Solothurn  fallen  lassen,  dass  sie  ihr  Panner  so  leicht  nicht  wieder  vornehmen 
werden.  Vgl.  Str.  A.  S.  III  1105,  1106.  1U3,  1155,  1162;  E.  A.  IV  Ib  582,  610.  b)  Ueber  Basels  Bemühungen 
für  einen  Vergleich  mit  den  V  Orten,  vgl.  E.  A.  IVlb:  591a*;  602b  1—5.  c)  Vgl.  Basel  an  Schaifhausen, 
9.  Oktober,  Str.  A.  S.  IV  32. 

-O  Vgl.  Str.  A.  S.  III  1313,  1316.  1345  die  Instruktion  Zürichs  zum  Tag  in  Basel.  E.  A.  IV  Ib  611. 
Spruch  der  Schiedboten  vom  21.  September  zu  Aarau  E.  A.  IV  Ib  614.  Antwort  der  Städte  am  24.  September 
E.  A.  IV  Ib  617;  Instruktion  Basels  Str.  A.  S.  III  1374.  29.  September  weitere  Verhandlungen  der  Schiedboten, 
Schritte  von  Strassburg  und  Constanz  E.  A.  IV  Ib  620,  621;  Str.  A.  S.  III  143.5,  1446.  Ferner  E.  A.  IV  Ib 
627,  629 :  Str.  A.  S.  III  1488. 

•^1  Str.  A.  S.  III  1.520,  15.")0,  1560.  1.566.  1,585.  ■»)  Str.  A.  S.  III  1603.  1604. 

»)  Str.  A.  S.  IV  31.  Vgl.  BuUinger,  Reformat.  Chr.  III  178;  Ochs  VI  47. 

«j  Str.  A.  S.  IV  103.  1)  Str.  A.  S.  IV  305. 


47  

Die  Baslertruppen  waren  indessen  in  Aarau  ')  angekommen,  wo  sie  ihren  Eid  ab- 
legten und  dann  den  Marsch  zum  Hauptheer  antraten,  das  im  Freiamt  Stellung  bezogen 
hatte.  Am  14.  abends  passierten  sie  Lenzburg,  wo  sie  und  die  eben  eintreffen'den  Solo- 
thurner  von  den  Bernerhauptleuten  aufgefordert  wurden,  nach  dem  Essen  aufzubrechen  in 
,  Vilmergen  zum  Bernerheer  zu  stossen,  damit  man  gemeinsam  den  Vormarsch  gegen  Brem- 
garten antreten  könne.  Diese  AutForderung  aus  dem  bernischen  Hauptquartier  verursachte 
unter  den  ermüdeten  Truppen  böses  Blut,  so  dass  ihre  Hauptleute ')  nach  Vilmer-en  be- 
richten mussten,  dass  man  erst  um  Mitternacht  aufbrechen  werde,  da  einmal,  besonders  bei 
denen  von  Solothurn,  nicht  alle  Knechte  angekommen  und  dann  ein  Teil  der  Truppen  vom 
grossen  Tagesmarsch  so  ermüdet  seien,  dass  bei  einem  plötzlichen  Auf])ruch  manche  Knechte 
sich  fortschleichen  könnten.  Die  baslerischen  Hauptleute,  R.  Frey  und  B.  Krug,  sowie  die 
ins  Feld  ziehenden  Räte,  hatten  den  gemessenen  Befehl  ^)  bekommen,  täglich  genlue  Berichte 
in  die  Krone  nach  Aarau  zu  schicken,  von  wo  dieselben  nach  Basel  übermittelt  werden 
sollten,  ferner  die  Truppen  über  die  Bedeutung  dieses  Krieges  aufzuklären  und  sie  eindring- 
lich aufzufordern,  sich  der  grossen  Sache  entsprechend  tapfer  zu  halten. 

In  Basel  vermehrten  sich  die  Besorgnisse,  denn  aus  dem  österreichischen  Gebiet 
kamen  geradezu  alarmierende  Nachrichten*)  über  Truppenansammluno-en  in  den  Wald- 
städten, welche  stark  besetzt  waren,  angeblich,  um  den  bedrängten  V  Orten  mittelst  einer 
energischen  Diversion  zu  helfen. 

Der  Rat  beschloss.  neue  Rüstungen  zu  betreiben  und  schrieb^)  an  Bern  und  Zürich, 
dass  eine  rasche  Besetzung  aller  Pässe  und  Zugänge  gegen  den  Rhein  hin  dringend  geboten 
sei;  man  hoffe  auf  tröstlichen  Zuzug,  falls  Basel  von  dieser  Seite  her  angegriffen  werde, 
und  da  es  zur  Gewohnheit  geworden,  die  Absage  erst  dann  abzuschicken,  wenn  man  vor 
den  Thoren  des  Gegners  stehe,  so  müsse  man  den  Rhein  und  die  Aare  militärisch  decken; 
zu  diesem  Zweck  habe  Basel  bereits  ein  Fähnlein  gemustert.  Am  20.  Oktober  schärfte  der 
Rat «)  seinen  im  Feld  stehenden  Truppen  nochmals  ein,  gute  Wache  zu  halten,  tapfer  zu 
sein ;  denn  der  Feind  ziehe  seine  Kräfte  in  einer  engen  Gegend  zusammen,  wo  eine  kleine 
Macht  leicht  einen  grossen  Haufen  bewältigen  könne,  wie  es  auch  den  Zürchern  zugestossen 
sei.  Als  das  Hauptheer  der  Reformierten  den  Vormarsch  gegen  Bern  antrat,  wurden  die 
Baslerknechte  an  die  Spitze  gestellt.  Diese  Massregel  erregte  bei  denselben  grossen  Un- 
willen,^) so  dass  der  Rat  dagegen  am  21.  Oktober  an  die  Hauptleute  ein  scharfes  Schreiben 
erlassen  musste. 

In  Basel »)  griff  die  Ueberzeugung  Platz,  dass  sich  der  Feldzug  in  die  Länge  ziehen 
werde,  zum  grössten  Schaden  der  Städte,  die  vor  allem  darauf  bedacht  sein  mussten.  den 
Krieg  mit  einem  gewaltigen  Truppenaufgebot  in  kürzester  Zeit  zu  beendigen,  besonders  um 

1)  Str.  A.  S.  rv  163,  136.  2)  str.  A.  S.  IV  154. 

3)  Str.  A.  S.  IV  220  über  die  militärischen  Operationen  bis  zum  Treffen  am  Gubel  vergl  Str  A.  S  IV- 
217,  218,  228,  231,  234,  272,  273,  399,  406,  429,  494. 

4)  Str.  A.  S.  IV  282,  303. 

")  Str.  A.  S.  IV  303,  308.  Das  Schreiben  schloss  mit  dem  Ruf:  „land  uns  wachen,  denn  es  nie  so 
noth  gewesen." 

6)  Str.  A.  S.  IV  356. 

■^)  Sie  beklagten  sich  bitter,   dass  sie  mit  den  Ehrenzeichen  als  streifende  Haufen  bis  gegen  Ein- 
siedeln geschickt  worden  seien.    Ueber  solche  Erscheinungen  schlechter  Manneszucht  klagten  übrigens  auch 
die  bernischen  und  zürcherischen  Hauptleute,   eine  Erscheinung,   die   nicht  genug  gewürdigt  werden  kann 
Str.  A.  S.  IV  399,  405,  494,  490,  492,  514a,  414,  418,  460. 

5)  Str.  A.  S.  IV  467,  493. 
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Oesterreich  jeglichen  Anlass  zu  einer  Intervention  vorweg  zu  nehmen.  Der  Rat  entschied 
sich  gegen  den  23.  hin.  einen  zweiten,  und  im  Notfall  einen  dritten  Auszug  aufzubieten, 
um  die  Länder  an  verschiedenen  Punkten  anzugreifen.  J)a  kam  es  am  24.  zu  dem  unglück- 
lichen Trelfen  am  Zugerberg  V),  wo  die  Baslertruppen  140  Mann,  nebst  4  Büchsen  (Fakunli) 
verloren. 

Obwohl  sich  unter  den  Bürgern  die  Stimmen  mehrten,  dass  man  etwas  für  die 
Sicherheit  der  Stadt  thun  müsse,  schickte  der  Rat  auf  dringende  Malinungen  Berns  ein 
starkes  Fähnchen  nach  Zofingen,  von  wo  aus  ein  Vorstoss  gegen  Luzern  geplant  worden 
war  und  verlangte  in  einem  Schreiben.*)  dass  die  bernischen  Hauptleute  die  Baslerknechte 
diesmal  bei  sich  behalten  und  nicht  „verschupfen"  sollten,  wie  es  auf  dem  Vormarsch  nach 
dem  Gubel  geschehen  sei;  man  habe  wieder  500  Mann  geschickt  und  wünsche,  dass  die- 
selben nach  zweimal  erlittenem  Schaden  ernstlich  gegen  die  Feinde  gebraucht  werden. 
Es  steht  somit  fest,  dass  Basel  nach  dem  unglücklichen  (Tcfecht  am  Gubel  an  eine  ener- 
«xische  Fortsetzuniir  des  Krieges  daclite.  während  es  im  bernischen  Heer  an  dem  notwendigen 
otfensiven  (leist  fehlte.  Inzwischen  hatten  Freiburg,^)  Solothurn.  Appenzell  und  deutsche 
Stä'dte  bereits  mit  Erfolg  für  den  Frieden  gewirkt.  Gegenü))er  den  vielen  Vermittlungen 
nahm  Basel  eine  abwartende  Haltung  ein.  erst  als  sich  am  28.  Bern  mittelst  zwei  Zu- 
schriften an  den  Rat  wandte,  um  ihn  zur  Teilnahme  an  den  Friedensuntcrhandlungen  zu 
bewegen,  erklärte  derselbe  *)  am  29.  folgendes :  »man  werde  allerorts  wohl  wissen,  wie 
begierig  Basel  gew^esen  sei.  Frieden  und  Einigkeit  zu  erlialten.  wie  es  aus  diesem  Grunde 
den  Proviantabschlag  und  nocli  weniger  den  Krieg  gewollt.  Wie  viel  diese  seine  Ratschläge 
gefruchtet,  wisse  man  wohl  auch.  Nun  sei  Zürich  schwer  in  Schaden  gekommen  und  auch 
diejenigen,  die  für  den  Frieden  sich  verwendet,  hätten  Leute  und  Geschütze  verloren  und 
seien  überdies  in  Schande  geraten.  Wenn  dem  nicht  abgeholfen,  wenn  kein  Ersatz  geschafft 
werde,  verliere  das  Gotteswort  an  seiner  Bedeutung  und  die  Burgerstädte  seien  dem  Ge- 
lächter der  Welt  preisgegeben.  Basel  wäre  dafür,  solche  Schmach  zu  rächen  und  alles  ein- 
zusetzen zur  Rettung  der  Ehre  Gottes.  ^)  Da  sich  aber  dafür  wenig  Eifer  zeige  und  die 
Annahme  des  Friedens  in  erster  Linie  eine  Angelegenheit  Zürichs  und  Berns  sei,  wolle 
man  den  Handel  mit  aller  Sorgfalt  überlegen."  Diese  Haltung  nahm  Basel  zu  der  Zeit 
ein,  als  Zürich^)  sich  bemühte.  Bern  zu  bewegen,  das  Lager  bei  Blickenstorf  nicht  zu 
räumen  und  die  anderen  Verbündeten  zu  weiterer  Hilfe  zu  veranlassen. 

Zu  Anfang  des  Monats  November  begannen  die  Friedensunterhandlungen,')  die 
hauptsächlich  in  Bremgarten,  Inwyl  und  Zug  gefülirt  wurden.  Dieselben  zogen  sich  den 
ganzen  Monat  hindurch  und  führten  zu  dem  zweiten  Landfrieden.*^)  Nachdem  sich  Zürich 
und  Bern  in  der  Hauptsache  mit  den  V  Orten  verständigt,  musste  auch  Basel  versuchen, 
mit  dem  Gegner  eine  Verständigung  zu  vereinbaren.  Man  empfand  ®)  es,  dass  Zürich 
nur  für  sich  Frieden  geschlossen,  und  dass  Bern  das  nämliche  thun  wollte.  Der  Rat  er- 
klärte den  V  Orten,  wie  den  vermittelnden  Boten  des  Königs  von  Frankreich  und  des 
Markgrafen  von  Baden,  dass  Basel  den  Krieg  nicht  verursacht  und  deshalb  keines  besondern 
Friedens  bedürfe.     Nun  herrschte  aber  in  den  V  Orten  keine  für  die  Stadt  ffünstiffe  Stim- 


ij  Str.  A.  S.  IV  .061,  574.  2)  str.  A.  S.  IV  562,  Antwort  Berns  vgl.  585,  586,  600. 

3)  Vgl.  E.  A.  IV  Ib  641.  *)  Str.  A.  S.  IV  638,  653. 

^)  Am  11.  November  schrieb  der  Rat  dem  Landgrafen:  es  sei  nötig,  dass  alle  Anhänger  der  neuen 
Lehre  sich  zur  Gegenwehr  rüsteten,  damit  der  Gegner  nicht  allen  Vorteil  habe.     Str.  A.  S.  IV  940,  941. 

6)  E.  A.  IV  Ib  642;  Str.  A.  S.  IV  661,  663,  701.  7)  Vgl.  E.  A.  IV  Ib  644;  Str.  A.  S.  IV  654. 

%  Vgl.  E.  A.  IV  Ib  Beilage  19a,  19b.  »)  Str.  A.  S.  IV  1068b. 
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als  a.  ber„,c.e„  IWH^naier  den"  Befet t^^Sr  ^i^:^::::Zr^^ 

da^ber    gan.    ratlos,    bleibe   aber  gerüstet  und  erbiete  sieb   noeh::a       „  d^Be  1  ™  "' 
^eheu  ;  .an  wolle  Bern  von,  Frieden  nicht  abhalten,  nur  .«.sse  rZlZX^Z^Z 
Basel  n,ch    beise.te  gesetzt  werde,  wie  Zürich  es  getha,^.  .  .    An.  21.  schrieb  de     K.t»)  an 
Zunch,  welches  am  10.  bereits  den  Frieden  abgeschlossen  hatte:  Basel  habe  in   dien  k'i 
den   Frieden   begehrt,   vom   Kriege  abgeraten  und  nie  unterlassen,  alles  d  m  FHeden  Z 
l.che   .u   thun  ;   was   aber   alle   treuen  Ratschläge  bei  ihm.  das  sich  leider  "usSaut  die 
eigene  grosse    Macht  verlassen,  erzielt  haben,  sei  wohl  bekannt.     Obwohl  Base        r  d L-n 
Kne^.    welchen    Zür.ch   mit   der  Sperre  und  mit  allerlei  Eingriffe,,  in  die    "mein  n  HerT 
schatten   verursacht   habe,    keinerlei   Schuld   treffe,    habe  es  dennoch    mf  Hie  m!  , 

H.te  geschickt^  Seine  Knecht  ,.„,  _  ,„,,  au.  den  Zugerltg  ^i^l'^^:  7^™ 
und   m   ,hrer   .Not   keinen   Entsat.   von   dem    ruhig  lagernden  Han,,tko.-ps  erhalten  "häten 

Mannhchkeit   entschlossen   gewesen,   das   Feld  y.n  verlassen,  da  habe  man  ihnen  den  BefrM 
gege  ,e„.   ,m   Lager   vor  Baar  .u  verbleil,en  und  nicht  vor  dem  Zürcherpanne    a.",-  I^ 
Basel   habe  des  fernem  den  ßernern,  die  gegen  Baar  noch  einen  Vorstoss  mach  n   3lte  ' 
h"rl^h'e     F     f  ™"  ''0« -■■'»'-•-t.ten  Knechten  zugeschickt,  in  der  Hofirunr  ^^ 

ehrhchen   Ir,eden   erzwingen    zu  können  .   ja,    man  sei  einverstanden  gewesen    eine   4n"  h 
Knechte  den  W,nter  über  im  Lager  von  Bremgarten  zu  erhalten 

Nach  einigen  kritischen  Bemerkungen  über  die  militärischen  Massregeln  der  Zürcher- 
hauptleute,   beschwerte  sich  der  Rat,   dass  Zürich  ohne  Wissen  derjenigen    die  mit      „^  n, 
Felde  gestanden,  Frieden  geschlossen  habe  und  schliesst  den  Brief  mit  "den  WoH  n     IT 
nun  den  krieg  n.t  harren,   sonder  einen  frieden  angenommen,    unsere  geschworne  bu  kCch 
on    unser    und    anderer    unserer   christenlichen  mitburgern   vorwissen   abgetan   und  l^naus 
gegeben    uch  damit  in  ruow  gesetzt,   aber  uns,  die  ir  in  diesen  krieg  gebfacht,  in  verderb- 
liche gefahr  gesetzt,   müessend   wirs  geschehen  lan  und  Cxott  befelchen  :    der  wird  mit  der 
zyt,  wer  an  dem  onwiderbringlichen  schaden  schuld  habe,  wol  offenbaren  " 

^"^  Aarau  kamen  keine  erfreulichen  Nachrichten  über  den  Verlauf  der  Friedens- 
nnterhandlungen.  Be,  den  V  Orten  waltete  die  Absicht  vor.  Basel  aus  dem  Frieden  m  t 
Bern  auszuschliessen  und  mit  ihm  separat  zu  unterhandeln.  Der  Rat  durfte  es  so  weit 
nicht  kommen  lassen ;  denn  wenn  noch  Ansprüche  una  Forderungen  des  Bischofs  und  des 
Domkapitels  hereingezogen  worden  wären,  hätte  er  einen  überaus  nachteiligen  Frieden 
schhessen  müssen.  Diese  Gefahr  stand  bevor,  und  aus  diesem  Txrunde  stellte  der  Bote') 
Basels  in  Bern  die  bestimmte  Frage :  ob  der  Rat  den  Frieden  wolle,  oder  den  Krie«'  fort- 
zusetzen  gedenke;  im  letztern  Fall  werde  seine  Stadt  sofort  ausziehen  und  die  beschworenen 
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Pflicliten  redlich  erfüllen,  im  erstem  Fall  verlange  man  nochmals,  in  den  Frieden  auf- 
genommen zu  werden.  Die  bernischen  rnterhändler  setzten  es  bei  den  V  Orten  durch,  dass 
Basel  mit  den  andern  christlichen  Mitbürgern  in  den  Frieden  mit  Bern  aufgenommen 
wurde.  Der  Vertrag  wurde  als  Beibrief  zum  Bernerbrief  ausgefertigt.  Basel  musste  die 
durch  den  ersten  Landfrieden  ibm  zugesprochenen  500  Kronen  zurückerstatten,  ferner  1000 
Kronen  Krieffskosten  erleben  und  den  Burgrechtsbrief  herausgeben. 


Als  die  Friedensunterhandlungen  von  Zürich  und  Bern  mit  den  siegreichen  V  Orten 
bekannt  geworden  waren,  bemäclitigte  sich  eine  begreifliche  Missstimmung  gegenüber  den 
früheren  Verliiindeten  aller  Kreise  Basels.  Die  grosse  Partei  des  christlichen  Burgrechts 
hatte  es  nicht  einmal  auf  eine  ihren  Kräften  entsprechende  einheitliche  Aktion  ankommen 
lassen,  und  jetzt  beeilten  sich  einzelne  (xlieder,  unbekümmert  um  den  Verbündeten  und  seine 
Interessen.  Frieden  zu  schliessen  und  das  Burgrecht  preiszugeben.  Das  Tnglück  war  ge- 
schehen und  bei  solchem  Mangel  an  Solidaritätsgefühl  hatte  es  kaum  anders  kommen  können. 
Basel  musste  sich  darin  finden,  wenn  es  auch  in  seiner  politischen  Bedeutung  als  eidgenös- 
sischer ( )rt.  wie  mit  Rücksicht  auf  die  besondern  Interessen  seines  (-remeinwesens  erhebliche 
Einbussen  zu  erleiden  hatte. 

Im  Verlauf  der  letzten  ereignisreichen  zehn  Jahre,  insbesondere  infolge  des  christ- 
lichen Burgrechts,  hatte  sicli  Basel  eine  hervorragende,  einflussreiche  Stellung  inmitten  der 
Partei  der  Reformierten  errungen  :  es  war  der  Mittelpunkt  der  vielseitigen  Bestrebungen 
der  schweizerischen  und  der  deutschen  Glaubensgenossen  geworden,  so  dass  in  seinen 
Mauern  die  wichtigsten  Tage  abgehalten  und  die  folgenschwersten  Unterhandlungen  geführt 
wurden.  Auf  der  Tagsatzung  wie  im  Rat  der  Burgerstädte  fanden  Basels  Vorschläge  ge- 
nei«xtes  Entireirenkommen.  und  fremde  Staaten  rechneten  mit  seinem  Einfluss.  wenn  es  galt, 
bei  den  Eidgenossen  eine  Verständigung  in  einer  wichtigen  Angelegenheit  durchzusetzen. 
Diese  Stellung  war  mit  einem  Schlage  verloren  und  die  stolze  Stadt  sah  sich  in  die  engen 
Kreise  zurückgedrängt,  welche  ihr  der  Bundesbrief  gezogen  hatte.  Als  eidgenössischer  Ort 
hat  Basel  weit  mehr  eingel)üsst.  als  Zürich  und  Bern,  welche  ihre  führende  Stellung  ])ei- 
behielten.  so  dass  Bern  ohne  wesentliche  Gefährdung  seine  burgundische  Politik,  die  Er- 
oberung der  Waadt.  zu  einem  überraschenden  Abschluss  bringen  konnte. 

Noch  empfindlicher  ist  Basel  in  den  besondern  Interessen  seines  Gemeinwesens  ge- 
troffen worden.  Bald  wurde  der  schwere  Fehler  offenbar,  dass  man  das  Verhältnis  zum 
Bischof  und  zum  Domkapitel  gelöst  hatte,  ohne  es  durch  ein  widerstandsfähiges  Abkommen 
abzuklären.  Von  nun  an  war  seine  Bistumspolitik  zu  völligem  Stillstand  verurteilt,  und 
was  noch  schlimmer  war,  das  im  Jahr  1525  Gewonnene  erschien  ernstlich  gefährdet,  da 
jeden  Tag  eine  Einmischung  der  siegreichen  katholischen  Orte  zu  Gunsten  des  Bischofs  ein- 
treten konnte. 

In  den  Zeiten  des  christlichen  Burgrechts  hatte  Basel  eine  schime  und  dankbare 
Rolle  zu  spielen,  die  es  in  allen  Teilen  mit  Mässigung  und  edlem  Pflichteifer  durchzuführen 
bemüht  war.  Basel  ist  dabei  von  den  besten  Absichten  beseelt  gewesen,  und  seine  Schuld 
war  es  nicht,  wenn  von  den  grossen  Hoffnungen  der  reformierten  Partei  wenige  verwirklicht 
werden  konnten. 
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